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Erinnerungen 


Marokko., 


geſammelt 


auf einer Reiſe im Jahre 1830, 


vo n 


erdin and Freiherrn von Auguſtin. 


—— — 
Wien. 
Schaumburg und Co m p. 
1838. 


Porwort. 


In Folge der Feindſeligkeiten, welche wegen zwei 
geraubter k. öſterreichiſcher Kauffahrtei-Schiffe, mit 
Marokko ausgebrochen waren, wobei die k. k. Escadre 
in ponente die Hafenſtädte L'Arrache, Arzilla und 
Rabat beſchoß, bis von der marokkaniſchen Regierung 
die geforderte Genugthuung geleiſtet wurde, beſchloß 
der k. k. öſterreichiſche Hof, nach abgeſchloſſenem Frie— 
dens-Tractat, eine Geſandtſchaft an den Sultan von 
Fez und Marokko zu ſchicken, welcher ich mich anzu— 
ſchließen, die hohe Ehre genoß. 

Ich benützte die Zeit unſeres Aufenthaltes in je— 
nem ſo wenig bekannten Lande, mir alles Merkwür— 
dige was uns begegnete, aufzuſchreiben, und von den 
intereſſanteſten Gegenſtänden Skizzen zu entwerfen, 
welche ein deutlicheres Bild des Geſehenen bieten 
ſollen. Allein unſer Aufenthalt war zu kurz, und in 
gewiſſen Hinſichten waren wir zu ſehr gebunden — 


z. B. durch das Mißtrauen, welches die Marokkaner 
jedem Fremden entgegenſtellen — als daß ich eine 
ausführliche Beſchreibung des Landes, ſeiner Bewoh— 
ner und ihrer Sitten liefern könnte. Daher ſind die 
folgenden Blätter bloß als die geordneten Beobach— 
tungen welche ich mir auf meiner Reiſe geſammelt habe, 
zu betrachten, und ich verbinde damit keinen andern 
Zweck, als dem Leſer einiges Intereſſe abzugewinnen. 
Iglau im July 1835. 


Der Verfaſſer. 


Tanger im September 1830. 


Es war ein herrlicher Morgen als wir die Meerenge von 
Gibraltar glücklich durchſchifft, und in der Bay von Tanger 
Anker geworfen hatten. Wie ſoll ich den Eindruck beſchreiben, 
welchen dieſer Moment auf mich machte! Noch vor wenigen 
Stunden in einem Lande voll Cultur und Induſtrie, unter 
Menſchen, deren Sprache und Sitten ich verſtand, ſah ich mich 
plötzlich in eine fremde, in eine ſo ganz fremde Welt verſetzt! 
Wahrlich ein Contraſt, der zu grell iſt, um ſich im erſten Mo— 
mente nicht träumend zu glauben. — 

Terraſſenförmig auf der ſanften Abdachung eines Vorgebirgs 
erbaut, lag die Stadt vor uns, *) umgeben von blühenden 
Gärten, aus denen ihre weißgetünchten Häuſer freundlich her— 
vorſchimmerten. Hoch über ihr thronte auf einem Felſenberge 
die Alkaſſaba mit ihren ausgedehnten Gebäuden und feſtlich 
flatterten die verſchiedenen Nationalflaggen von den Häuſern 
der Conſule den Fremdlingen grüßend entgegen. — 

Unfere Fregatte hatte ſich indeſſen zum Salutiren der 
Feſtung bereitet. Donnernd, unter dichten Rauchwolken flog 
unſer Gruß hinüber, und ebenſo antwortete das mauriſche Ge— 
ſchütz von den Wällen Tangers. — Man kann ſich wohl vor— 
ſtellen, mit welcher Ungeduld wir den Augenblick erwarteten, in 
welchem wir das erſte Mal afrikaniſchen Boden betreten ſollten. 


*) Skizze Nr. 1. 
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Aber unſere Ungeduld mußte eine harte Probe beſtehen, denn 
es war bei den Marokkanern ein heiliger Tag, und an ſolchen 
dürfen vor zwei Uhr Nachmittags die Thore der Feſtung nicht 
geöffnet werden. Ich hatte alſo Muße genug die Umgebung 
der Bay, in deren Mitte wir ſtanden, zu betrachten. — 

Ringsum von freundlichen, bewachſenen Anhöhen umgeben, 
thürmen ſich auf der Südſeite Berge über Berge, deren letzte 
Reihen ſich endlich im blauen Dufte verlieren. Gegen Oſten 
über dem Cap Malabat, deſſen grün belaubte Höhen den ſchö— 
nen Waſſerſpiegel der Bay begränzen, erhebt ſich der große 
Affenberg — monte simia — jene zweite Säule des Herku— 
les. — Nördlich, jenſeits der Meerenge breitet ſich die ſpani— 
ſche Küſte aus, vom Koloſſe Gibraltar bis zum hiſtoriſch be— 
rühmten Cap Trafalgar, und endlich gegen Weſten lag die end— 
los ſcheinende Fläche des atlantiſchen Oceans und ſchloß das 
eben ſo liebliche als großartige Panorama. 

Tanger hat keinen Hafen mehr, ſeit die Nachläſſigkeit der 
Mauren den von den Portugieſen erbauten Mollo verfallen ließ. 
Die Strömung ſchwemmte viel Sand in die Bay, daher nur 
kleinere Fahrzeuge ſich dem Lande nähern können. So ver— 
ſchaffte die Trägheit der Stadt ein Schutzmittel gegen feindliche 
Angriffe von der Meeresſeite, denn die Feſtungswerke mit denen 
ſie umgeben iſt, verdienen, wie ich ſpäter zeigen werde, wohl 
kaum dieſen Namen. 

Gegen Mittag wurde endlich unſere Aufmerkſamkeit durch 
einige Barken gefeſſelt, welche von Tanger gegen uns ihren 
Lauf nahmen. Es war der Hafenkapitän mit ſeinem Gefolge, 
der uns bewillkommnete und zur Fahrt ans Land einlud. Er 
brachte eine große Menge von Lebensmitteln als erſtes Geſchenk 
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des Sultans. Darunter 3 Ochſen, 7 Schafe, ein paar hundert 
Hühner und viele große Körbe voll des ſchönſten Obſtes. — 

Während wir die überbringer muſterten und von ihnen 
mit geöffnetem Munde angeſtaunt wurden, ſah man die Thore 
von Tanger ſich aufthun und ſogleich füllte ſich das Geſtade 
mit einer zahlloſen Menge Menſchen. Unſere Barken wurden 
in die See gelaſſen, wir nahmen unſere Plätze ein und fuhren 
ſo in größter Parade gegen das Ufer. Zugleich mit dem erſten Ru— 
derſchlage donnerten die Kanonen unſerer Fregatte ihrem Com— 
mandanten 13 Schüſſe nach, welche die Feſtung mit einer Salve 
von 21 Schüſſen beantwortete. — Am Geſtade empfing uns 
unter Anführung des königl. däniſchen Generalkonſuls das ganze 
Corps der auswärtigen Conſule von Tanger, welche von folgen— 
den Staaten hier gehalten werden: Dänemark — welcher zu— 
gleich die Geſchäfte des k. k. öſterreichiſchen Hofes verſieht, — 
England, Frankreich, Schweden, Sardinien, Spanien, Portu— 
gal, Neapel, Holland und die Nordamerikaniſchen Freiſtaaten. — 
Während unſeres Bewillkommnens produzirten ohngefähr fünf— 
zehn mauriſche Reiter längs dem Strande ihre kriegeriſchen 
übungen. Im vollen Jagen kamen ſie wechſelweiſe auf uns 
zu, indem ſie ihre langen Flinten gegen uns abſchoſſen. So 
ſtörend nun dieſe Ehrenbezeigung in dieſem Augenblicke war, 
ſo nützte ſie uns doch einestheils, weil wir dadurch wenigſtens 
nicht in Gefahr kamen von dem ungeſtüm und neugierig ſich 
herzudrängenden Volke erdrückt zu werden. — 

Unſer Zug feste ſich nun in Bewegung gegen die Doua— 
nenhalle, unter welcher uns der Gouverneur von Tanger und 
der Mauthdirector erwarteten. — Ich will nicht unterlaſſen, 
eine kleine Beſchreibung von dieſen hohen Perſonen und ihrer 
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originellen Umgebung zu machen. Der Gouverneur, L’arbi 
Saidi, ein ehrwürdiger Greis mit ſchönem weißen Barte 
ſtand in feinen großen weißen Mantel — Haik — gehüllt, 
eine ſpitze Kaputze über den Kopf gezogen, nebſt dem ebenſo geklei— 
deten Mauthdirector, Taleb Sidi Bias, unbeweglich wie eine 
Bildſäule da. Ringsum hatte ſich das Volk, ein ekelhaft ſchmu— 
tziges Geſindel von allen Farben gedrängt, gaffend und mit 
den poſſierlichſten Grimaſſen ſein Erſtaunen und zugleich ſei— 
nen Chriſtenhaß ausdrückend. Einige mit Knitteln bewaffnete 
Männer, wahrſcheinlich die Repräſentanten der Stadtpolizey, 
waren bemüht durch ſchonungsloſe Hiebe auf Rücken und Köpfe 
dieſer Zuſeher, uns den nöthigen Raum zum Vorwärtsſchreiten 
zu verſchaffen. — Links neben dem Gouverneur ſtanden in 
ziemlich unregelmäßigen Reihen ungefähr 50 Mann Infanterie 
ſoldaten aufgeſtellt, rechts aber that ſich unſern Ohren die Mu— 
ſikbande dieſer Truppe oder vielleicht auch die Stadtmuſik, auf 
eine gräßliche Weiſe kund. Die Inſtrumente derſelben beſtan— 
den in ein paar großen Trommeln mit ſchlaffgeſpannten Fellen 
und in einigen Blasinſtrumenten, einer Art Hoboe, welche 
wohl kaum drei bis vier ordentliche Töne zu geben vermochten, 
abgeſehen alle die quitſchenden Diſſonanzen, welche nebſtbei her— 
ausfuhren. Man kann ſich wahrlich keinen tolleren Lärm den— 
ken, als den dieſe Inſtrumente verurſachten. Die ganze Me— 
lodie beſtand blos in einigen langgezogenen Tönen, welche in 
gewiſſen Pauſen durch dumpfe Schläge auf die Trommeln un— 
terbrochen wurden. Dem Gouverneur mag dieſe ohrenzerreißende 
Muſik aber recht gut gefallen haben, denn er ſprach lieber mit 
der größtmöglichſten Anſtrengung zu uns, als daß er dieſe wahre 
Höllenſymphonie endigen ließ. — 
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tach einigen Begrüßungsformeln, welche mittelſt unferes 
Dolmetſch, eines Hebräers Namens Serulla, gegenſeitig über— 
tragen wurden, denn die Großen des Landes ſprechen hier blos 
arabiſch, zogen wir in die Stadt ein. Sogleich fingen wieder 
die Kanonen an über unſern Köpfen zu donnern. — Die Fe— 
ſtungswerke ſind in einem wahrhaft erbärmlichen Zuſtande, und 
in einem noch elenderen die zahlreichen Geſchütze von allen 
möglichen Kalibern auf denſelben. Sehr wenige haben eine 
Lafette von der einfachſten Art; bei den meiſten liegt das Rohr 
auf der bloßen Erde, und wird alſo nur, indem man es bei— 
läufig in die Richtung des zu beſchießenden Gegenſtandes wälzt, 
auf gut Glück abgefeuert. Welche Wirkung dieſe Schüſſe her— 
vorbringen können — iſt klar. Doch dieß ſcheint die Marokkaner 
nicht im geringſten zu beunruhigen. Wenn's nur recht kracht. — 

Mit dem erſten Schritte durch's Thor, verſchwand ſchon 
das ſchöne Bild, welches Tanger von der See aus geſehen, bie— 
tet. Überall der ekelhafteſte Schmutz, das tiefſte Elend. Die 
Gaſſen ungepflaſtert, enge und krumm. Die Häuſer ſehr niedrig, 
ohne Dächer und Fenſter; man glaubt zwiſchen hohen Garten— 
mauern zu wandeln. — Die Menſchen — halbnacktes oder 
doch wenigſtens zerlumptes Geſindel von allen Farben, vom 
tiefſten Ebenholzſchwarz der Neger bis zum Weiß der Mohren, 
welche gewöhnlich, aber ſehr irrig Mauren genannt werden. — 

Je weiter wir in die Stadt kamen, deſto mehr drängte 
ſich das Volk an uns, und jene prügelbewaffnete Wache hatte 
nicht wenig zu thun, uns vor zudringlichen Berührungen zu 
ſchützen. Die Weiber, in große weiße Tücher bis zu den Augen 
verhüllt, ſtanden auf den Terraſſen und erhoben ihre kreiſchenden 
Stimmen zu dem Freudengeſchrei: lululululu ... jejejeje.. ! 


Unſer Zug konnte nur ſehr langſam fortfchreiten, was 
um ſo unangenehmer war, da die Sonne in den engen Gaſ— 
ſen eine fürchterliche Hitze erzeugte. So ging es den Berg 
hinan in die Alkaſſaba — ein Bergſchloß — welche uns zur 
Wohnung angewieſen ward. Wie froh waren wir als uns 
Thor und Riegel von dem Tumulte trennte. — 


Nun will ich verſuchen, ein Bild der Alkaſſaba zu ma— 
len *). Wann fie gebaut wurde, konnte ich trotz aller Mühe die 
ich mir darum gab, nicht erfahren; aber ſehr alt muß ſie ſeyn, 
da ſie beinahe ganz verfallen iſt und die wenigen erhaltenen Thei— 
le eine Pracht zeigen, wie ſie die Mohren (Mauren) in ihrer 
ſchönſten Epoche bei der Erbauung jener bewunderten Paläſte 
in Spanien anwendeten. — Sie beſteht aus einer Unzahl von 
Gebäuden, Höfen und Gärten, beinahe den Raum einer klei— 
nen Stadt einnehmend. — Zu dem Theile welchen wir be— 
wohnten, gelangt man durch ein hohes hufeiſenförmig gewölbtes 
Thor, unter welchem auf Rohrmatten gekauert ein mohriſcher 
Offizier und mehrere Soldaten die Wache hielten. So oft ich 
bei dieſen Leutchen vorübergehe, drängt ſich mir die Frage auf: 
wie es denn möglich ſey, ſo ganz ohne alle Beſchäftigung einen 
bedeutenden Theil ſeines Lebens hinbringen zu können. Nicht 
einmal die Tabackspfeife, welche dem Orientalen doch einen An— 
ſtrich von Beſchäftigung gibt, iſt ihnen nach den ſtrengen Ge— 
ſetzen ihrer Religion erlaubt. Sie machen alſo im vollſten 
Sinne des Wortes — nichts. — 

Durch dieſes Thor gelangt man in einen, von zwei und 


*) Skizze Nr. 2. 
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zwanzig Säulen aus weißem Marmor, umgebenen Hof. Er iſt 
mit großen Steinplatten belegt und in der Mitte erhebt ſich 
aus zierlichem Becken ein kleiner Springbrunnen. Dieſer Hof 
hat ringsum acht Gemächer mit ſehr hohen Thüren, welche 
zugleich die Stelle der Fenſter vertreten; denn will man im 
Gemache Licht haben, ſo muß auch die Thüre offen bleiben. 
Zwei dieſer Zimmer, und zwar die größten, ſind noch vollkom— 
men erhalten und haben in ihren Verzierungen dieſelbe Pracht, 
wie man ſie in der Alhambra und ſo vielen Denkmälern moh— 
riſcher Größe in Spanien findet. Die Wände zeigen ein Mo— 
ſaik aus kleinen verſchiedenfarbig gebrannten Ziegeln, durch 
breite weiße Streifen eingefaßt, auf welchen en basrelief 
allerlei Sprüche aus dem Koran gearbeitet ſind. Die Decke 
iſt von bewunderungswürdig ſchöner Holzſchnitzarbeit mit Perl⸗ 
mutter und Ebenholz eingelegt. Aber beſonders machen mich 
eine Art Niſchen ſtaunen, in welchen die Wand ſo künſtlich 
durchbrochen gearbeitet iſt, daß ich ſie nur mit einem Spitzen— 
ſchleier in vergrößertem Maßſtabe vergleichen kann. Oft ſchon 
verſuchte ich es die vielfach verſchlungenen Figuren einer ſolchen 
Niſche zu kopiren, allein jedesmal ſcheiterte meine Geduld. — 
An verſchiedenen Stellen des Gemachs ſind kleine Sffnungen 
angebracht, um eine künſtliche Zugluft zu erregen, wodurch hier 
der Aufenthalt, auch während der drückendſten Hitze, ſehr ange— 
nehm wird. 

Ich übergehe eine Reihe von Gemächern, Gängen und Höfen, 
welche an den oben beſchriebenen Hof gränzen und meiſt gänz— 
lich Ruinen ſind, und eile mit meiner Beſchreibung auf die 
Terraſſe eines in neuerem mohriſchen Style erbauten Garten— 
pavillon, wo man die entzückendſte Fernſicht genießt. Er iſt 
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am äußerſten Rande des Felſens erbaut, an welchem in ſchauer— 
licher Tiefe die Brandung des Meeres ſich ſchäumend bricht. 
Man überſieht die ganze Meerenge, die Küſte Spaniens und 
Afrika's bis gegen Ceuta. Kein die Meerenge durchſegelndes 
Schiff entgeht meinem Blicke, wenn ich auf dieſer Terraſſe ſtehe, 
und ruhig kann ich während eines Sturmes das Toben der 
empörten Elemente beobachten. Es vergeht kein Tag, wo ich 
nicht einige Morgen- oder Abendſtunden dort zubringe, mich 
an der herrlichen Ausſicht weidend, und an der erquickenden 
Kühle labend, welche die friſche Seeluft verbreitet. — 


Die Stadt Tanger iſt klein und enthält außer einer Mo— 
ſchee kein bemerkenswerthes Gebäude. Ich nehme davon die 
Häuſer der Conſule aus, welche in halb mohriſchem halb euro— 
päiſchem Style gebaut, gegen die niedrigen Häuſer der Marokka⸗ 
ner ſeltſam abſtechen. — 

Die Moſchee, welche aber nach den ſtrengen mohriſchen 
Geſetzen kein Chriſt zu betreten wagen darf, hat einen einzigen 
viereckigen Thurm, der auf der Außenſeite mit Moſaik und 
Arabesken verziert, übrigens unſern Kirchthürmen ſehr ähnlich 
ſieht; denn die dünnen ſpitzen Minarets des Orients findet 
man bei keiner mohriſchen Moſchee. — Auf einer Terraſſe die— 
ſes Thurmes ruft der Muezin täglich fünf Mal das Gebet 
aus, und zwar meiſtens mit ganz erbärmlichen Trillern. — 

Die Einwohner Tangers ſind Mohren, Neger und Juden, 
welche Letztere wohl ein Drittheil der Bevölkerung ausmachen. 
Ich will zuerſt verſuchen, Dir meine Beobachtungen über die 
Mohren (Mauren) mitzutheilen, und fange mit der Beſchrei— 
bung ihrer Geſtalt und ihres Coſtumes an. 
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Gewöhnlich find fie von hohem, feinen aber kräftigen 
Körperbaue, und haben in ihrem Geſichte edle Formen. Ich 
ſah oft unter ihnen Geſtalten welche mich lebhaft an die Be— 
ſchreibung jener Helden erinnerten, welche einſt in Spanien ſo 
große Rollen ſpielten. Ihre Geſichtsfarbe iſt jene eines euro— 
päiſchen Südländers. Sie tragen Bärte, allein dieſe ſind im 
Allgemeinen nur ſehr dünn und kurz. 

Ihre Kleidung“) iſt einfach und bei Allen dieſelbe, nur 
mit dem Unterſchiede, daß der Reiche feinere Stoffe trägt. Ein 
weißes Hemd mit ſehr weiten, offnen Armeln, das bis an die 
Kniee reicht, wird um den Leib durch einen rothledernen Gurt 
zuſammengehalten. Beinkleider tragen fie ſelten, oder wenig— 
ſtens ſo kurze, daß man ſie nicht bemerkt. Die Beine ſind 
daher bloß, und die Füße [mit gelben Pantoffeln bekleidet. 
Auf dem glattgeſchornen Kopfe tragen ſie eine hohe, rothe 
Mütze (Tes) zuweilen mit einem weißen Turbane umwunden. 
über alles dieſes kommt endlich das Hauptkleidungsſtück, der 
Haik, ein mehrere Ellen langes und breites weißes Tuch, 
welches eine faltenreiche ſchöne Drapperie bildet. In dieſen 
Mantel bleibt der Marokkaner ſelbſt in der Nacht gehüllt, 
wenn er ſich um zu ſchlafen auf ſeine Strohmatte legt. — 
über den Haik hängt der Reichere, und beſonders der Krie— 
ger noch ſeinen Selham, einen Obermantel von einem Zeuge 
aus Kameelhaaren, mit einer ſpitzigen Kaputze (Bernuss). 
Dieſer iſt ſo dicht gearbeitet, daß er lange Zeit dem Regen 
widerſteht. — Ihre Weiber, wenn ſie auf der Gaſſe gehen 
— und wir ſahen ſie natürlich nur in dieſem Falle — ſind 


*) Skizze Nr. 3. 
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gänzlich in einen ſolchen Haik gehüllt, fo daß nur die Augen 
ſichtbar ſind. Sie wandeln gleich unförmlichen Geſpenſtern 
herum. Die Männer der gemeinſten Claſſe ſind noch einfa— 
cher gekleidet. Außer einem grobwollenen Hemde haben ſie 
nichts am Leibe. Selbſt der Kopf iſt unbedeckt, nur laſſen ſie 
zu deſſen Zierde ein Büſchel Haare ſtehen, welches in ein dün— 
nes Zöpfchen geflochten vom Scheitel herabhängt. 

Die Mauren ſcheinen meiſtens ruhig und ſtolz; nur ihr 
Auge verräth die ſüdliche Glut, welche fie erfüllt. Abgemeſſe— 
nen Schritts gehen ſie herum oder ſitzen auf den Thürſtufen 
ihrer Häuſer mit gekreuzten Beinen und thun — nichts. 
Wie oft ſehe ich ganze Geſellſchaften ſo beiſammenſitzen, ſtumm 
und ſtarr wie Statuen. Redet endlich einer in ihrer übel— 
klingenden Mundart, ſo begleitet er ſeine Worte mit hefti— 
gen Handbewegungen, ſitzt aber im nächſten Augenblicke wieder 
ganz ſtarr da. — Ganz anders benimmt er ſich wenn er ein 
Pferd beſtiegen hat. Dann iſt er voll Feuer und Bewegung 
und ſeine eifrigſte Sorge iſt, ſich als kühner Reiter zu zeigen. — 

Von den in Tanger wohnenden Negern läßt ſich wohl 
nicht viel ſagen, da ſie in der Cultur noch um viele Stufen 
niedriger als der Maure, nur eine ſehr geringe Rolle ſpielen. 
Ihre Geſichtsbildung gränzt an's affenartige, wovon auch ihre 
Weiber, welche meiſtens unverſchleiert herumgehen, keine Aus— 
nahme machen. Übrigens findet man unter ihnen alle Ab— 
ſtufungen der Hautfarbe, vom Ebenholzſchwarz bis zum Oliven— 
braun, welche Letztere die Farbe der Neger aus der großen 
Wüſte iſt. — Bei feſtlichen Gelegenheiten halten die Neger 
hier öffentliche Tänze. So wurden wir vor wenig Tagen 
des Morgens durch einen fürchterlichen Lärm aus dem Schlafe 
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geweckt, und als wir vor die Thüre eilten um die Urſache zu 
erfahren, fanden wir einige ſolche Tänzer, welche ſich vor uns 
zu produziren kamen. Sie waren in weiße Hemden geklei— 
det und hatten auf dem Kopfe eine niedrige rothe Mütze mit 
einem ſchmalen weißen Tuche umwunden. In den Händen 
hielten ſie eine Art großer Caſtagnetten aus Blech, deren Ge— 
klapper, begleitet von einzelnen Schlägen auf eine große Trom— 
mel, die einzige Muſik ausmachten. Keiner der Tänzer beweg— 
te ſich von der Stelle, ſondern hob blos nach dem Takte den 
einen oder andern Fuß, oder bewegte ſeinen Oberleib in die 
lächerlichſten Poſituren. — So trieben ſie es, aufgemuntert 
durch einige kleine Geſchenke, wohl eine ganze Stuude, bis ſie 
ganz ermattet weiter zogen. — 

Die meiſten Neger ſind Sclaven und bekommen von ihren 
Herren nichts als ſpärliche Koſt und ſchlechte Kleider. 

Auch viele Renegaten halten ſich hier auf. Es ſind ent— 
weder entſprungene Gefangene aus der ſpaniſchen Feſtung 
Ceuta, oder ſolche, welche ſich eines ſchweren Verbrechens 
wegen aus Spanien flüchten mußten. Sie werden aber auch 
von den Marokkanern gewöhnlich verächtlich behandelt. 

Die Juden haben ſich, wie ſchon geſagt, in Tanger und 
überhaupt im ganzen Reiche ſehr zahlreich angeſiedelt. Obwohl 
ſie beinahe alle größern und kleinern Handelsgeſchäfte des 
Landes betreiben und daher der außerordentlichen Trägheit des 
Mauren ſehr nützlich ſind, ſo werden ſie von dieſem doch auf 
eine empörende Weiſe verachtet, ja ſelbſt noch unter das Thier 
geſtellt. Kein Jude darf in Gegenwart eines Mauren in 
Pantoffeln erſcheinen; er muß ſich in dunkle Farben kleiden 


und darf ſich zur Reiſe nie eines Pferdes bedienen. Ihre 
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Häuſer, welche fih durch beſondere Reinlichkeit auszeichnen, 
werden nach Sonnenuntergang geſchloſſen; nie darf es ein 
Jude wagen ſpäter auszugehen, ohne ſich der gewiſſen Gefahr 
einer Mißhandlung preis zu geben. — 

Ihre Tracht“) iſt ein langes dunkles Kleid aus Tuch, um 
die Mitte des Leibes mit einem ledernen Gürtel zuſammenge— 
halten, und weiß leinene Beinkleider. Auf dem Kopfe tragen 
ſie ein kleines ſchwarzes Käppchen. — Auffallend ſind die ſchö— 
nen Geſichtsformen ihrer Weiber, ausgezeichnet durch das herr— 
lichſte Colorit, ſchwarze feurige Augen und einen wohlgeformten 
Mund mit zwei Perlreihen von Zähnen. Ich habe noch nie— 
mals ſo ausgezeichnete Schönheiten geſehen als unter ihnen. 
Indeſſen dauert die Zeit ihrer Blüthe nicht lange, denn da ſie 
ſchon im zwölften Jahre, und auch noch früher, heirathen, ſo 
gleichen fie mit zwanzig Jahren auch ſchon Matronen. Ihre 
Kleidung iſt geſchmackvoll und reitzend. Ein rothes mit Gold— 
borden geziertes Leibchen, an welchem weite griechiſche Armel 
herabhängen, ſchließt knapp an ihren Leib. Der kurze grüne 
oder geſtreifte Rock wird durch eine vielfarbige ſeidene Schärpe 
feſtgehalten. Der Kopfputz beſteht entweder in einem weißen 
Turbane oder einem leichtgewundenen ſeidenen Tuche. Ihre 
Ohrgehänge ſind von außerordentlicher Größe. Der Ring iſt 
beinahe fingerdick und hat 3 — 4 Zoll im Durchmeſſer. Er 
wird zwar durch die im Ohrläppchen gemachte Offnung geſteckt, 
aber eigentlich mittelſt eines, in den Haaren befeſtigten Kett— 
chens, getragen. Mädchen tragen an Armen und Beinen ſchwere 
ſilberne Ringe, die ſie aber ablegen müſſen, wenn ſie ein Jahr 
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verheirathet find. Nur die Reicheren haben die Füße mit gel— 
ben oder rothen Pantoffeln bekleidet. Endlich, um nach ihren 
Begriffen ihre Schönheit zu erhöhen, färben ſie den Rand der 
Augendeckel ſchwarz und die Fingernägel — gelb. — 

Selten dürfen ſie es wagen ihre Häuſer zu verlaſſen, 
wenn ſie ſich nicht von den Mauren allerlei Mißhandlungen 
ausſetzen wollen. — 

Nun auch noch etwas über die Wohngebäude der Mauren. 
Ihr Äußeres iſt, wie ſchon erwähnt ſehr unſcheinbar, da ſie 
ſehr niedrig ſind; ſtatt der Dächer bloß Terraſſen und gar keine 
Fenſter haben. Ihr Inneres iſt aber ſehr eigenthümlich. 
Durch die enge Pforte, welche von der Gaſſe ins Haus führt, 
gelangt man in einen Hof, der mit Steinplatten belegt und 
oft mit einem kleinen Baſſin verſehen iſt. Auf jeder Seite iſt 
nur ein einziges längliches Zimmer, welches Luft und Licht 
durch die Thüre erhält; daher der gänzliche Mangel an Fenſtern. 
Bei Reichern ſtoßen mehrere ſolche Höfe an einander und 
ſchließen ſelbſt Gärten ein. 

Bei Gelegenheit als wir dem Gouverneur von Tanger 
einen Beſuch machten, konnte ich die innere Einrichtung der 
Zimmer beobachten. Dieſe iſt im höchſten Grade einfach. 
Außer ein paar Wandſchränken ſieht man in der eigentlichen 
Wohnſtube kein Geräth. Man ſitzt auf Strohmatten oder 
kleinen runden Polſtern aus Leder. In den Harem's mag es 
wohl wohnlicher ausſehen, allein dahin gelangt natürlich nie— 
mand als der Hausherr und die weiblichen Diener. Ja die 
Heiligkeit dieſer Regel wird ſo weit getrieben, daß ſelbſt der 
Mann das Gemach ſeiner Weiber nicht betreten darf, wenn 
vor der Thüre Weiberpantoffeln ſtehen, welches ein Zeichen iſt, 
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daß eine Fremde zum Beſuch darinnen iſt. Dadurch mögen 
wohl oft die heiligen Geſetze des Harems verletzt werden. — 


Unſer Aufenthalt in Tanger dauerte einen ganzen Mo— 
nat, da Waſſermangel und andere Zufälle die Reiſe nach der 
dermaligen Reſidenz des Sultans noch unmöglich machten. 

Wir benützten alſo dieſe Zeit um uns auch mit den ent— 
fernteren Umgebungen Tangers bekannt zu machen, indem wir 
verſchiedene Ausflüge unternahmen. 

Einer dieſer Ausflüge war zu den Ruinen von Alt-Tanger 
und auf das Cap Malabat, welches gegen Oſten die Bay von 
Tanger begränzt. 

Die erquickende Kühle des Morgens genießend, zogen wir, 
theils auf Pferden, theils auf Maulthieren reitend aus der 
Kaſſaba, den Berg hinab bis ans Geſtade, an welchem uns der 
Weg fortwährend führte. Schöne mit Agaven und Gummi— 
ſträuchern bewachſene Hügel begleiteten uns zur Rechten, wäh— 
rend links das Auge über den ruhigen azurnen Spiegel des 
Meeres bis an die herrlichen Bergformen der fernen ſpaniſchen 
Küſte glitt, und ſich am wechſelnden Spiele der andringenden 
Fluth ergötzte. 

Nachdem wir eine kleine Stunde lang geritten waren, ka— 
men wir zur Ruine eines ſteinernen Brückenbogens, unſtreitig 
römiſchen Urſprungs, welche ſehr weit in dem, am Geſtade ſehr 
ſeichten Meere ſtand. Ein Beweis, daß das Ufer früher eine 
ganz andere Geſtalt hatte; denn das Flüßchen über welches die 
Brücke führte, ergießt ſich einige hundert Schritte weſtlich 
davon ins Meer. 
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Nicht weit davon find die Ruinen Alt-Tangers “) (wahr: 
ſcheinlich das Tingris der Römer). Dieſe Stadt hatte eine ſehr 
geringe Ausdehnung und war von einer hohen Mauer umge— 
ben, welche zum Theil noch ſammt den Eckthürmen ſteht. Ihr 
Inneres iſt aber dermaßen mit Schutt und Geſtrüpp ausgefüllt, 
daß wir nicht durchdringen konnten. Einige erbärmliche Fi— 
ſcherhütten, deren halbnackte Bewohner kleine Salinen errichte— 
ten, lehnen ſich an die Trümmer. 

Es iſt ein düſterer Anblick, ſolche Ruinen einer ganzen 
Stadt! Dort wo früher Leben und Bewegung herrſchte, wo 
ein rüſtiges Völkchen Handel trieb, wo ſo mancher Glückliche 
ſein heiteres Daſein verlebte — da iſt jetzt eine Stille — Tod. 
— Ein grelles Bild der Vergänglichkeit! — 

Doch fort davon! Lachend umgibt uns die Natur, laß 
uns zu ihr zurückkehren! Das Cap Malabat läuft ſanft in 
die See aus, und iſt auf ſeiner geringen Höhe mit Gebüſchen 
bedeckt, wovon mir vorzüglich der Gummiſtrauch und eine ſehr 
niedrig wachſende Fächerpalme auffielen. Erſterer wächſt unge— 
fähr 4 — 6 Fuß hoch, hat kleine Blättchen, welche fo wie die 
Zweige mit jenem klebrigen Safte überzogen ſind, ſo daß ſie 
lackirt zu ſein ſcheinen. — Letztere aber erreicht kaum die 
Höhe von 2 Fuß, wächſt in großen Büſcheln beiſammen und 
hat eine kleine Frucht, welche angenehm ſchmeckt, aber in grö- 
ßerer Menge genoſſen, betäuben ſoll. Die Ausſicht von dieſer 
Höhe iſt ſehr ſchön und maleriſch, beſonders gegen die ſpaniſche 
Küſte hin, deren hohe Zackengebirge ſich im violetten Dufte 
über die See erheben; und auch gegen Tanger, welches zwi— 
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ſchen feinen umbüſchten Höhen ein äußerſt liebliches Bild bietet. 
Lange freuten wir uns des herrlichen Anblicks, allein die Sonne 
fing an, trotz der friſchen Seeluft doch fehr brennend zu werden 
und fo traten wir alſo, nachdem ich noch die Ruinen Alt— 
Tangers in meine Mappe gezeichnet, wieder unſern Rückweg 
an. — 


Ein zweiter Ausflug in die Umgebungen Tangers ging 
nach Washington, einer reitzend gelegenen Villa des Conſuls 
der amerikaniſchen Freiſtaaten. 

Der Weg dahin führte uns zuerſt über den Marktplatz, 
(socco) welcher außerhalb des weſtlichen Thores liegt, und ſo 
eben von einer ungeheuern Caravane Kameele belebt wurde, 
die in mannigfaltigen Gruppen theils ſtehend, theils liegend 
ausruhten. Zwiſchen ihnen zerſtreut zeigten ſich die Führer, 
einige dunkle mit kurzen Lanzen oder Gewehren bewaffnete Ge— 
ſtalten, gehüllt in die weiten Falten ihrer Haiks. 

Mühſam drängten wir uns mit unſern Pferden durch das 
Gewühl und erreichten endlich einen ſehr anmuthigen Weg, 
welcher uns zwiſchen üppigen Gärten beym Friedhofe vorüber— 
führte. Die Leichen werden hier in Tücher gehüllt, ohne Sarg 
in die Erde geſenkt und der obere Rand des Grabes mit 
einer niedern, gemauerten Einfaſſung umgeben. Die Reichen 
legen auch oft noch eine große Steinplatte darüber, und um— 
geben das Grab mit Myrthen und Cppreſſen, die in maleri— 
ſchen Gruppen ihre düſtern Schatten darüber werfen. Das 
durch gewinnt der Friedhof das Anſehen eines Gartens und 
nur die allgemeine Stille und Ode, welche über dieſen Raum 
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verbreitet iſt, erinnert, daß man fih an einem fo ernften Orte 
befindet. — 5 

Von hier zogen wir einen Hügel hinan, auf welchem ein 
paar kleine, achteckige mit Kuppeln gedeckte Gebäude unſere 
Aufmerkſamkeit feſſelten. Es waren Grabmäler marokkaniſcher 
Heiligen (Sancton's) — 9 

Unter die Heiligen rechnet man in Marokko alle Prieſter, 
Schriftgelehrte oder überhaupt Männer, welche durch einen hö— 
hern Grad von Bildung oder wohl blos durch feine Betrüge— 
reien ſich beim Volke das Anſehen zu verſchaffen wiſſen, als 
ſtünden ſie durch gewiſſe Inſpirationen mit der Gottheit in nähe— 
rer Verbindung. Ihre Zahl iſt ſehr groß, indem ſich die Heilig— 
keit in der Familie forterbt, fo zwar, daß ſchon das neuge— 
borne Kind, und in Ermangelung deſſen ſelbſt ein Diener, 
alle Rechte und Verehrung des Vaters genießt; und ſie wird 
um ſo größer, als man auch jeden Blödſinnigen oder Ver— 
rückten für einen von Gott Inſpirirten hält und alſo unter 
die Heiligen zählt. Auch derjenige, welcher in ſeinem Leben 
eine Reiſe nach Mekka zum Grabe des Propheten gemacht hat, 
ſteht im Geruche der Heiligkeit. Einen ſolchen bezeichnet man 
mit dem Vornamen Ell Hatsch, welches wörtlich überſetzt ſo 
viel heißt, als »der Pilger.“ Man findet dieſen Vornamen 
bey den Marokkanern ſehr häufig; z. B. El Hatſch Mohamet; 
El Hatſch Embarik. ꝛc. ꝛc. 

Die Sanctons zeichnen ſich alle durch ihre Kleidung aus. 
Die Vornehmern unter ihnen ſind in blaue Haiks gehüllt, und 
ſehen manchmal ſogar recht ehrwürdig aus. Die niedere Klaſſe 
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aber, die ſogenannten Inſpirirten, decken ihre Blöße kaum 
mit einigen Lumpen, tragen den abgeſchornen Kopf unbedeckt 
auch unter den ſengenden Sonnenſtrahlen und haben denſelben, 
ſo wie Bruſt und Arme, mit einer Unzahl von Amuletten be— 
hängt. Sie liegen den ganzen Tag auf den Straßen umher 
und bieten ſo ein ſcheußliches Bild von Schmutz und Elend. 

übrigens muß das Amt eines Heiligen ſehr einträglich 
ſein, da derſelbe nicht nur durch die blinde Verehrung des 
Volkes mit Geſchenken überhäuft wird, ſondern ſich ſogar er: 
lauben darf, in die heiligſten Rechte deſſelben ungeſtraft einzu— 
greifen. Ihre Hauptbeſchäftigung beſteht darin, den Aber— 
glauben des Volkes zu nähren. So z. B. machen Yie die Krie— 
ger unverletzbar, indem ſie ihnen am Arme mit einer Lanzette 
die Haut aufſchlitzen und in die Wunde kleine, mit verſchiedenen 
Charakteren beſchriebene Zettelchen legen. — Krankheiten und 
Schlangenbiſſe wollen ſie durch ähnliche Mittel heilen. — Er— ö 
ſcheint das gewünſchte Reſultat nicht, ſo trägt dann natürlich 
eine Verſündigung gegen den Propheten die Schuld, welche 
den Zauber gelöft hat. — 

Gewöhnlich halten die Sancton's jährliche Umzüge in den 
Städten, wobei ſie, ihr Oberhaupt auf einer Art von Sänfte 
tragend, mit fürchterlichem Geheule durch die Straßen ziehen. Ja 
es ſoll eine Secte geben, welche ſich bey dieſen Umzügen ſo wü— 
thend geberdet, daß ihre Mitglieder allen Unflath auffreſſen, der 
ihnen im Wege liegt. Jede vom Volke als heilig verehrte Fa— 
milie hat ihre Familiengruft; und dieß ſind jene Sanctuair's, 
welche man in Marokko ſo häufig antrifft. Sie ſind verſchieden— 
artig gebaut; bald ſehr großartig mit Säulengängen und vielen 
weitgeſpannten Thoröffnungen; meiſtens aber als kleine, viel— 
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eckige, mit einer Kuppel gedeckte Häuschen, welche im Schatten 
von Gebüſchen oder einer Gruppe majeſtätiſcher Palmen ruhen. 
Der Maure erweiſt dieſen Heiligthümern eine ſehr große Ehr— 
furcht. Niemals zieht er dabei vorüber, ohne vom Pferde zu ſtei— 
gen, und ſich einige Male betend zur Erde zu neigen, oder we— 
nigſtens auf dem Pferde ein kurzes Gebet herzumurmeln. — 
Auch die Wohnungen der Sancton's werden auf eine ähnliche 
Weiſe verehrt. Die Umgebung derſelben, bis auf eine gewiſſe 
Gränze, iſt ein ſicheres Aſyl für Verfolgte ſelbſt wenn ſie ſich der 
größten Verbrechen ſchuldig machten, und nur ſelten wagt es Ma— 
rokkos unbeſchränkter Despot, in dieſen Heiligthümern den Aber— 
glauben des Volks zu verletzen. — Je weiter man in das In— 
nere des Landes dringt, deſto höhere Verehrung ſieht man dieſen 
Heiligthümern geweiht. Kein Jude oder Chriſt darf das heilige 
Gebiet betreten. Auf unſerer Reiſe nach der Hauptſtadt Me— 
quinez mußten wir oft bedeutende Umwege machen, um durch 
unſere unreinen Tritte das Heiligthum nicht zu entweihen. 

Indeſſen trieb die Neugierde ſehr viele Sancton's in unſer 
Lager, und da ſah man ſelbſt Paſchas und andere ausgezeich— 
nete Männer oft kleinen Knaben, welche die Heiligkeit von 
ihren Vätern erbten, die tiefſte Verehrung zollen. — 

Je weiter wir ritten, einen deſto öderen, unfreundlicheren 
Charakter nahm die Gegend an. Kahle Hügel umgaben uns, 
von den heißen Sonnenſtrahlen verſengt und in weite Spalten 
zerriſſen. Kein Baum, kein Strauch zeigte ſich dem Blicke, nur 
einige verkrüppelte indiſche Feigen oder eine einzeln ſtehende 
Agave wucherten zwiſchen dem öden Geſteine. Endlich wendeten 
wir uns wieder der Meeresküſte zu, indem wir einen ziemlich 
hohen Berg erſtiegen, und plötzlich änderte ſich die Scene. Vor 
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uns lag die freundliche Villa Washington *), umgeben von 
einem großen Garten, der, von der friſchen Seeluft erquickt, 
in der üppigſten Vegetation prangte. Unendlich wohlthuend 
wirkte dieſer Anblick auf das durch das fahle Gelb der Gegen— 
den, welche wir ſo eben durchzogen, ermüdete Auge. Aber noch 
mehr wird das Auge gefeſſelt durch die impoſante Ausſicht, 
welche ſich von dieſem Punkte dem Beſchauer darbietet. Wir 
lagerten uns in den Schatten eines Feigenbaumes, um ſie recht 
bequem zu genießen. — Zu unſern Füßen ausgebreitet lag die 
ganze Meerenge; gegenüber das Cap Trafalgar, Tariffa, die 
ganze blühende Küſte Spaniens bis Gibraltar; rechts die Küſte 
Afrika's bis zum monte simia, welcher in violettem Dufte 
ſchwamm; näher an uns die Bay von Tanger, mit ihren grün— 
bewachſenen Hügeln, über welche ſich die Zweige des kleinen At— 
las thürmen. Die ſpiegelglatte See mit dem reinſten Azur 
übergoſſen, auf welchem hie und da ein weißes Segel ſich wieg— 
te; dazu die allgemeine Ruhe, welche blos durch das dum— 
pfe Getöſe der andringenden Fluth unterbrochen wurde — ver— 
ſetzte das Gemüth in einen unbeſchreiblichen Zauber, welcher ſich 
nur fühlen, niemals aber durch Worte ausſprechen läßt. — 
Wie ſchade, daß dieſe ſchöne Küſte, welche ſo herrliche An— 
blicke darbietet, ein Eigenthum der tiefſten Barbarei iſt! Was 
für ein angenehmer Aufenthalt wäre ſie, wenn ſie von einem 
kultivirten Volke bewohnt würde! Wie fruchtbar ſie iſt, zeigt 
der ſchöne Garten, in welchem das edelſte Obſt gedeiht; wo die 
Weinrebe bis zur Krone der hohen Bäume hinanwuchert, und 
mit den ſaftigſten Trauben von einer erſtaunlichen Größe 
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behängt iſt. — Aber innerhalb vieler Meilen iſt dieſer Garten 
das einzige Fleckchen welches benützt wurde. Ringsum liegt al— 
les öde und wüſt, und keine fleißige Hand bemüht ſich der frei— 
gebigen Natur nützliche Gaben zu entlocken. Wenige Meilen 
trennen uns von einem Welttheile, wo der Beſitz jedes Fleckchen 
Landes mit Menſchenblut behauptet wird, wo der Arme kaum 
ſo viel Raum hat um ſein müdes Haupt niederzulegen, vielwe— 
niger um ſich ſein Brot zu ſäen; und hier liegen tauſende von 
Meilen des fruchtbarſten Bodens unbenützt, eine Wohnung wil— 
der Thiere! — 

Als wir zurückritten begegneten wir einer großen Anzahl 
Weiber, welche ihre Kinder zur Circoncision (Beſchneidung) 
nach Tanger gebracht hatten, und nun mit den jammernden Klei— 
nen heimkehrten. Sehr wenige von dieſen Weibern waren ver— 
ſchleiert und hatten es auch wahrlich nicht nöthig, ihre häßlichen 
fahlen oder braunen Geſichter zu verbergen. 

Der Weg führte uns meiſtens auf dem Kamme eines Ber— 
ges, deſſen Abhang vom Meere beſpült war, und wir genoſſen 
ſo ununterbrochen die entzückendſten Fernſichten. Endlich bey un— 
ſerer Alcaſſaba angelangt, zogen wir durch ein hohes Thor, wel— 
ches nach mauriſcher Art ſehr ſchön verziert war, und gelangten 
durch eine Unzahl von Höfen und Gebäuden, welche aber bei— 
nahe gänzlich verfallen ſind, und ſomit einen ſehr düſteren An— 
blick gewähren, in den Theil unſerer eigentlichen Behauſung. — 


Den Marolkkanern find, fo wie allen Bekennern der ma— 
homedaniſchen Religion, vier Weiber zu nehmen erlaubt, und 
nebſt dieſen fo viele Odalisquen, als fie zu ernähren im 
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Stande ſind. Der Marokkaner macht aber ſelten Gebrauch 
von dieſer Erlaubniß, und gewöhnlich hat er blos ein Weib. 
Odalisquen findet man nur in den Harem's der Reichen und 
Vornehmen; der Sultan von Marokko bezieht ſie meiſtens aus 
Circaſſien und ſoll deren über 300 haben. — 

Die Mädchen, wenn ſie einmal mannbar ſind, dürfen a wie 
die jungen Frauen nur höchſt felten ihr Haus verlaffen, und wenn 
dieß dennoch geſchehen muß, ſo ſind ſie dergeſtalt in ihre Haik's 
gehüllt, daß man kaum die Augen ſieht. — Eben ſo wenig dür— 
fen fremde Männer die Gemächer der Frauen Garem) betreten, 
ſondern ſie werden, wenn ſie den Hausherrn beſuchen wollen, 
in der Vorhalle, oder bey Reichen, in einem dafür beſtimmten 
Flügel des Gebäudes, empfangen. — Daher kommt es, daß junge 
Männer niemals ein Mädchen zu ſehen bekommen; ſelbſt dann 
nicht, wenn ſie heirathen wollen. — Die Ehe wird alſo nie— 
mals in Folge einer gegenſeitigen Neigung geſchloſſen, ſondern 
blos durch die übereinkunft der Eltern der jungen Leute, oder 
zwiſchen dem jungen Manne und den Eltern des Mädchens. — 
Hört ein heirathsluſtiger Mann durch ſeine Mutter oder 
ſeine Schweſtern, oder auf irgend eine andere Art die guten 
Eigenſchaften eines Mädchens beſonders rühmen, ſo geht er zu 
ihren Eltern, erkundigt ſich nach der Mitgift des Mädchens 
und begehrt dieſes zum Weibe, ohne es noch geſehen zu ha— 
ben. — Oft aber will er ſich doch nicht auf den allgemeinen 
Ruf verlaſſen, und dann wendet er ſich an eines jener alten Wei— 
ber, welche es ſich zum beſondern Geſchäfte machen Heira— 
then einzuleiten, und von denen es in Marokko eine große 
Menge gibt. — Einer ſolchen Unterhändlerin verſpricht er ein 
Geſchenk wenn ſie ſich in das Haus des Mädchens begibt, dort 


23 


alles genau auskundſchaftet und ihm dann davon Rapport abftattet. 
Meiſtens ſpielen aber dieſe Weiber ein doppeltes Spiel, in— 
dem ſie den Eltern den Zweck ihrer Botſchaft verrathen, und 
von dieſen wieder durch Geſchenke bewogen werden, die Vorzüge 
des Mädchens recht herauszuſtreichen, wenn ihnen nämlich der 
junge Mann eine wünſchenswerthe Partie ſcheint. — 

Iſt nun der Rapport, welchen die Unterhändlerin dem jungen 
Manne gibt befriedigend ausgefallen, ſo begibt ſich dieſer oder 
auch ſein Vater zum Vater des Mädchens, um ſein Geſuch 
vorzutragen und wegen des beiderſeitigen Vermögens zu unterhan— 
deln. Damit übereingekommen gehen ſie zum Cadi (Richter), dem 
ſie die Wünſche ihrer Kinder mittheilen, und ihre Einwilligung 
durch ihr Wort bekräftigen. Der Cadi ſchreibt nun die Namen 
der Verlobten, nebſt der Summe ihrer Mitgabe in ein Buch, 
läßt dann einen Becher mit Waſſer bringen, welchen er mit den 
beiden Contrahenten austrinkt, worauf ſie alle drei niederfallen 
und ein kurzes Gebet (feata) um Segen für die Verlobten zum 
Himmel ſchicken. Bevor man ſich trennt wird noch der Tag be— 
ſtimmt, an welchem die Braut ihrem künftigen Gatten zugeführt 
werden ſoll, und hiermit iſt die Heirath jo viel als geſchloſſen, und 
keine religisfe Ceremonie mehr nöthig. — 

Die Braut hat bis zu dem Tage wo ſie als Gattin das 
Haus ihres künftigen Herrn betritt, zwei wichtige Geſchäfte. Er— 
ſtens muß fie für ihren Bräutigam ein Hend verfertigen, mit 
welchem dieſer ſich in der Brautnacht bekleidet und welches mei— 
ſtens mit ſchönen Stickereien verziert wird; zweitens muß ſie recht 
viel eſſen, um die bei den Mahomedanern ſo hochgeſchätzte Dick— 
leibigkeit zu erlangen, wenn ſie ſich dieſelbe nicht ſchon früher zu— 
geeignet hat. — 
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Iſt der Hochzeitstag endlich erſchienen, ſo wird die Braut 
von ihrer Mutter und ihren Geſpielen feſtlich geſchmückt. Ein wei— 
ßes oder geſtreiftes Unterkleid mit weiten Armeln reicht bis an die 
Knöchel und wird mit einem vielfarbigen ſeidenen Gürtel zuſam— 
mengehalten. Darüber kömmt ein goldgeſticktes Leibchen ohne 
Armel, welches ſich dem Oberleib knapp anſchließt. Als Kopf— 
putz dient ein zierlich gewundenes ſeidenes Tuch. Arme und Bei— 
ne ſind mit ſchweren ſilbernen Ringen umgeben, welche ſie ſo 
lange behält, bis ſie ihr erſtes Kind gebärt. Die Nägel an 
Händen und Füßen werden gelb, die Augenbraunen und der 
innere Rand der Augendeckel ſchwarz gefärbt. Auf die Stirne 
wird eine Blume, und auf die inneren Flächen der Hände al— 
lerlei andere Figuren eingeätzt. — So ausgerüftet auf einem 
Polſter ſitzend, erwartet ſie den Sonnenuntergang, als die 
Stunde, wo ſie in das Haus des Mannes geführt wird. — So— 
bald dieſe Zeit gekommen iſt, begibt ſich der Bräutigam zu Pferde, 
dicht vermummt in ſeinen Haik, begleitet von allen nahen und ent— 
fernten Verwandten, zum Hauſe ſeiner Braut. Dieſe wird indeſ— 
ſen in einen großen, mit weißem Zeuge überzogenen kegelförmi— 
gen Käfig geſperrt, welcher auf ein weißes Maulthier gehoben 
und dort befeſtigt wird, und nun ſetzt ſich der Zug in Bewegung. 
Zuerſt kommt die gewöhnliche, bereits beſchriebene Muſik der Ma— 
rokkaner, dann reitet der Bräutigam, und neben ihm gehen einige 
ſeiner nächſten Verwandten, welche große Tücher in die Luft 
ſchwenken, als wollten ſie ihm damit die Mücken abwehren. Hin— 
ter ihm folgen die Verwandten der Braut mit Laternen; dann die 
Braut in ihrem Käfige und endlich die Väter des Brautpaares zu 
Pferde. Ein ungeheurer Volkshaufe umgibt den Zug welcher ſeine 
Theilnahme durch Freudengeſchrei und das Abfeuern von Flinten 
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äußert. Auf den Terraſſen der Häuſer ſtehen die Weiber, wie im: 
mer ganz vermummt, und begrüßen die Vorüberziehenden durch das 
gewöhnliche Geſchrei lululnlulu! jejejejeje! — Iſt endlich 
der Zug, welcher ſich übrigens äußerſt langſam bewegt, beim 
Hauſe des Bräutigams angekommen, ſo ſteigt dieſer zuerſt ab und 
tritt hinein; ſodann wird das Maulthier dicht an die Thüre ge— 
bracht, der Käfig herabgehoben, und einige Haik's darüber gebreitet, 
unter welchen die Braut in das Haus und in die erwartenden 
Arme ihres Gatten ſchlüpft. N 

Nun ſieht dieſer ſie zum erſten Male, und mag ſich wohl oft recht 
bitter getäuſcht fühlen, wenn nämlich die Unterhändlerinn durch 
die Eltern erkauft war. — 

Bey den Mauren hört mit dem Eintritte der Braut ins 
Haus, gewöhnlich jede weitere Ceremonie auf; allein bey den Hoch— 
zeiten der Neger, geht es weit fröhlicher zu, indem ſich die Ver— 
wandten alle bey dem Brautpaare verſammeln und bis um Mit— 
ternacht ſchmauſen, ſingen und tanzen. — 

Dadurch daß der Mann das Mädchen vor der Hochzeit nicht 
kennen lernt, kömmt es häufig vor, daß ſich junge Eheleute wieder 
trennen. Dieß geſchieht mit wenig Umſtänden. Entweder der 
Mann vergleicht ſich darüber mit den Eltern des Weibes, oder 
er geht zum Cadi, gibt dort ſeine Gründe an, und wenn dieſe 
als triftig erkannt werden, ſchickt er ſein Weib den Eltern zurück. 


Die gewöhnliche Nahrung der Marokkaner heißt Kuskusu, 
und beſteht in einer Mehlſpeiſe, welche einem ſehr grobkörnigen 
Gries ähnlich iſt. Der Kuskusu wird von den Weibern bereitet, 
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indem fie Weitzenmehl etwas befeuchten, und ſodann den Teig 
mit den Händen durch ein feines Sieb reiben, wodurch jene klei— 
nen runden Körner entſtehen. Soll er zum Genuſſe bereitet wer— 
den, ſo wird er in eine tiefe Schüſſel gegeben, deren Boden ſieb— 
artig durchlöchert iſt, und welche dann gleichſam als Deckel über die 
kochende Fleiſchbrühe geſetzt wird. Der Dampf erweicht nach und nach 
die Körner, welche man noch überdieß öfters befeuchtet, und iſt er 
endlich gekocht, ſo wird er wie ein Kegel auf eine andere Schüſſel 
aufgehäuft, auf deren Boden, vornämlich bey den Reichen 
eine Lage junge Hühner, Schöpſenfleiſch, Kohl und Sellerie 
kommt, welches dann alles zuſammen mit zerlaſſener Butter 
übergoſſen wird. — 

Dieſe Speiſe iſt ſehr wohlſchmeckend und beſonders nahrhaft, 
nur würde ſich unſer Magen nicht leicht damit vertragen, da ſie 
fo zu ſagen im Fette ſchwimmt. — 

Die Reichen und Vornehmen eſſen mehrmals des Tages; 
mancher hält bis fünf Mahlzeiten. Indeſſen würde man ſehr ir— 
ren, wenn man ſie der Unmäßigkeit beſchuldigte, denn ſie eſſen 
jedes Mal nur erſtaunlich wenig, obwohl die vorgeſetzten Schüſſeln 
ſo viel Speiſe enthalten, daß wohl die zehnfache Zahl von Men— 
ſchen davon ſatt werden könnten. 

Die Schüſſel wird bei den Mahlzeiten auf die Erde geſetzt, 
welche man mit einem Teppiche bedeckt, und die Gäſte kauern ſich 
rings herum nieder. Nur der linken Hand darf man ſich beim Spei— 
ſen bedienen; mit dieſer fährt nun jeder in die Schüſſel, nimmt 
eine kleine Portion, knetet ſie zu einer Kugel und führt dieſe in 
den Mund. — Das Fleiſch welches unter dem Kuskusu liegt, 
iſt ſehr weich gekocht, daher bedient man ſich keiner Meſſer, ſon— 
dern zerbröckelt es mit den Fingern. — Dieſe Manier beim Spei— 
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ſen iſt wohl nicht ſehr einladend, beſonders wenn man die ſchwarze 
Hand eines Negers bis ans Gelenk in der Speiſe herumwühlen 
ſieht; allein wir waren im Verlaufe unſerer Reiſe doch oft genö— 
thigt den freundlichen Einladungen zu einer ſolchen Mahlzeit zu 
folgen, und uns in die Sitte zu fügen. Brot genießt man wäh— 
rend den Speiſen ſelten, obwohl es bey den Reichen immer dazu 
bereitet liegt, um ſich damit die Finger zu reinigen. Nach been— 
deter Mahlzeit kommt endlich ein Diener mit einem Waſchbecken, 
worin man ſich die Hände wäſcht. Die Nahrung des gemeinen 
Volks iſt noch einfacher, denn dieſem dient der Kuskusu nur 
als beſonderer und ſeltener Leckerbiſſen. Gewöhnlich nährt es ſich 
blos von Milch und Früchten, welche es noch dazu ſo mäßig 
genießt, daß wir Europäer kaum begreifen konnten, wie ein 
Menſch davon leben kann. Eine Schale Milch und einige Dat— 
teln, oder einige indiſche Feigen Ceactus apuntia; ſpaniſch hi- 
guera tuna) reichen hin, einen Mann für den ganzen Tag ſatt 
zu machen. Wahrlich, eine Quantität Speiſe, welche unſern euro— 
päiſchen Magen kaum für ein Frühmahl genug ſchienen! — 


Das Klima um Tanger, und überhaupt an der ganzen Küſte 
iſt äußerſt lieblich. Die ſengende Hitze wird durch die kühlende 
Seeluft gemildert, und erſcheint alſo nicht ſo drückend als tiefer 
im Lande. Dort verſchwindet aber im Sommer auch alle Vege— 
tation gänzlich, und die von den Sonnenſtrahlen durchglühte Erde 
ſpaltet ſich in weit geöffnete Riſſe, während an der Küſte und 
auf den Hügeln welche dieſelbe begränzen, die Gärten in der 
üppigſten Flur ſtehen. 

Tanger iſt von ſehr vielen Gärten und Landhäuſern umge— 
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ben, unter welchen ſich jene der Conſule auszeichnen, die mit fehr 
viel Geſchmack angelegt ſind. — Der Boden iſt außerordentlich 
fruchtbar; ſchade, daß er von dem trägen und unwiſſenden Volke 
gar nicht benützt wird, denn es bezieht alle ſeine Lebensmittel aus 
dem Innern des Landes. Nicht einmal bei den wenigen kleinen 
Dörfchen, welche in der Nähe von Tanger ſind, trifft man eine 
Spur von Ackerbau. Die ganze Gegend außer den Gärten, ſtellt 
alſo eine Wüſte dar, welche nur hier und da mit Geſtrüpp be— 
wachſen iſt. Aber die Gärten zeigen was ſich hier von der Er— 
de gewinnen ließe. 

Von Bäumen gedeiht: Die Dattelpalme. Hoch ragt 
ihre ſtolze Krone über die andern Bäume hervor; ſie trägt 
aber nur wenige und ſchlechte Früchte, und die genießbaren 
Datteln, ein vorzüglicher Handelsartikel Marokko's, werden aus 
dem Inneren des Landes, beſonders aus der Provinz Tafılet, 
jenſeit des großen Atlas, herbeigeholt. 

Der Orangen- und Citronenbaum. Er erreicht 
eine erſtaunliche Größe, und iſt das ganze Jahr hindurch zugleich mit 
grünen und mit reifen Früchten bedeckt, welche golden aus ſei— 
nem dunkeln Laube hervorſchimmern, während die unzähligen Blü— 
then ihre aromatifchen Düfte verbreiten. 

Der Feigenbaum wird ſehr groß und trägt wohlſchme— 
ckende Früchte, worunter ſich beſonders eine kleine Gattung 
blauer Feigen, von der Größe unſerer Pflaumen, durch ihre 
Süßigkeit auszeichnen. ö 

Der Slbaum wird nur ſehr felten kultivirt. Im wil— 
den Zuftande find feine Früchte klein, bitter, und werden nicht 
geſammelt. 

Der Erdbeerbaum (l’arbousier). Er wird fo groß als 
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unſere Buchen, und zeichnet ſich durch das ſchöne friſche Grün 
ſeines Laubes aus. Die Früchte haben die Form und Farbe einer 
großen Gartenerdbeere, und ſchmecken äußerſt lieblich. — Außer 
dieſen, einem ſüdlichen Klima angehörigen Bäumen, kommen 
aber auch alle Fruchtbäume unſerer Zone fort. Man ſieht alſo 
neben der Palme und dem Orangenbaum, Apfel⸗, Birn- und 
Pflaumenbäume ihre köſtlichen Früchte entwickeln. 

Obwohl dem Marokkaner durch ſeine Religion der Genuß 
des Weines verſagt iſt, ſo liebt er doch ſehr die Trauben, und 
pflanzt daher in den Gärten den Weinſtock. Dieſer dehnt 
ſeine Ranken zu einer außerordentlichen Länge aus, und ein 
einziger Weinſtock genügt oft, um eine große dichte Laube zu 
bilden. Er erzeugt eine erſtaunliche Menge von Trauben, 
und ich ſah nirgends größere und beſſere als hier. Die Bee— 
ren ſind mehr fleiſchig als ſaftig, werden aber bisweilen ſo groß 
als eine Pflaume. — Der holländiſche Conſul ließ einen herr— 
lichen rothen Wein daraus preſſen, welcher wie Champagner 
mouſſirte. 

Da es nicht meine Abſicht iſt, mich über die Bäume und 
Pflanzen des Landes weitläufig auszuſprechen, ſo bemerke ich 
ſchließlich nur die Agave, welche in großer Menge vorkömmt, 
und meiſtens zu Hecken verwendet wird. 

Dann die indiſche Feige (Feige der Berberei, Cactus 
opuntia) welche ihren mannsdicken Stamm 10 — 12 Fuß er— 
hebt. Im Sommer iſt ſie mit einer großen Menge von Früch— 
ten bedeckt, welche ſehr angenehm ſchmecken, und von dem Volke 
ſehr geliebt werden, ja, dem Armen oft als einzige Nahrung 
dienen. 
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Unter den zahmen Thieren verdient das Kameel wohl den 
erſten Rang, nicht nur weil es den Marokkaner mit ſeiner Milch 
und ſeinem Fleiſche nährt, ſondern weil es in einem Lande, wo 
man den Gebrauch der Wagen gar nicht kennt, zum Fortbrin— 
gen großer Laſten am geeignetſten iſt. In ungeheuren Heerden, 
oft zu mehreren Hunderten, treiben es die Araber oder Berbern 
an die Küſte, beladen mit den Erzeugniſſen des Landes, um 
dieſe für fremde Waaren umzutauſchen. Ich ſah oft den ganzen 
Marktplatz von Tanger (socco genannt), welcher außerhalb der 
Stadt liegt, mit dieſen ungeſtalteten Thieren bedeckt, welche 
zum Theil mit Getreide und Früchten beladen waren. Selten 
ſah ich Menſchen darauf reiten; gewöhnlich gehen dieſe oder rei— 
ten auf Pferden neben der Kolonne. 

Soll ein Kameel beladen werden, ſo ſchlägt es der Führer 
mit einem Stäbchen auf die Vorderfüße, und augenblicklich läßt 
ſich das Thier auf die Knie, und bleibt ſo lange liegen, bis es 
wieder daſſelbe Zeichen zum Aufſtehen bekommt. Bewegt ſich eine 
große Kameelkaravane nur langſam vorwärts — und meiſtens 
iſt dieß der Fall — ſo geht vorne ein Führer welcher auf ei— 
nem Pfeifchen blaſend, gleichſam den Tact des Marſches an— 
gibt. — 

Das Pferd der Berberei iſt zwar nicht von einer ſo edeln 
Race als das arabiſche, allein es zeichnet ſich doch immer durch 
ſeinen ſchönen, kräftigen Bau, ſeine Schnelligkeit und ſeine 
Ausdauer aus. Leider wird es durch den zu frühen Gebrauch und 
durch das widerſinnige Reiten der Araber ſehr bald verdorben, 
ſo zwar, daß man ſelbſt in den Ställen der Reichen nur ſelten 
ganz fehlerfreie Pferde trifft. übrigens liebt der Maure ſo wie 
der Araber dieſes Thier außerordentlich, ſpricht zu ihm wie zu 
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einem Menſchen, und weiß oft eine lange Reihe der Ahnen ſei— 
nes Pferdes herzuzählen. Die geringſten Wege legt er reitend 
zurück; das Pferd iſt ſo zu ſagen unzertrennlich von ihm. — 
Jedoch kömmt es trotz aller Liebe und Pflege doch nie unter 
Dach, denn eigentliche Ställe kennt man ſelbſt am Hofe des 
Sultans nicht. Die Pferde werden blos mittelſt Schlingen um 
die Vorderfeſſeln an ſtarke Seile gebunden, welche längs der 
Mauer des Hofes auf der Erde befeſtigt ſind. Hierin mag 
wohl zum Theile der Grund liegen, daß man ſo viele ſtruppirte 
Pferde ſieht. — 

Rinderzucht wird im Innern des Landes ſtark getrieben. 
Die Thiere find klein aber fleiſchig, und man bekommt fie zu erftaun- 
lich geringen Preiſen. Der fetteſte Ochſe koſtet 8 — 10 Piaſter 
(16 — 20 Gulden Conv. Münze.). Marokko treibt damit einen 
ſtarken Handel nach Gibraltar, wohin jährlich 2000 Stück Rin— 
der um den gewöhnlichen Lieferungspreis und noch 5 Piaſter pr. 
Stück Ausfuhrzoll, für den Bedarf der engliſchen Garniſon ge— 
liefert werden. — Auch Geflügel gibt es ſehr viel. Man bekommt 
oft für 2 Piaſter (4 fl. C. M.) 15—20 Stück Hühner. — 

Wild findet ſich in der Umgebung von Tanger eine große 
Menge, und zwar Wildſchweine, Stachelſchweine, Zibetkatzen, 
wenig Haſen u. ſ. w. Allerlei Federwild, worunter vorzüglich 
eine zahlloſe Menge rother Repphühner (perdrix rouge). 
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Im October 1830. 


Einen ganzen Monat hatten wir uns in Tanger aufge— 
halten, der uns aber durch den Reiz der vielen fremdartigen 
Gegenſtände, welche uns allenthalben umgaben, außerordentlich 
ſchnell vergangen war. — Einige ſchreiben die Urſache unſeres 
langen Aufenthalts dem Waſſermangel zu, welcher auf dem Wege 
in's Innere des Landes herrſchen ſoll; Andere aber behaupten, 
daß in einer der Provinzen durch welche wir ziehen müſſen, eine 
Empörung ausgebrochen ſey, welche erſt gedämpft werden mußte. 
Endlich erſchien der 2. Tag des Octobers, an welchem die k. k. 
Geſandtſchaft ihre Reiſe ins Innere des Landes nach der Haupt— 
ſtadt Mequinez, dem dermaligen Sitz des Sultans, antrat. 

Schon einige Tage früher erſchien in Tanger ein Favorit— 
Reger des Sultans Hatsch Embarik, ) — welcher wie wir 
ſpäter erfuhren, auch das Hofamt eines oberſten Theeeinſchenkers 
(Mula Etéi) bekleidete — mit 220 Maulthieren, welche dazu 
beſtimmt waren, uns und unſer Gepäck, und endlich die Ge— 
ſchenke Sr. Majeſtät des Kaiſers von Bſterreich für den marok— 
kaniſchen Sultan, nach Mequinez zu tragen. Durch Hatsch 
Embarik ließ uns der Sultan ſeinen Gruß entbieten, mit der 
Verſicherung, daß er uns lieber habe als das Licht ſeiner Augen, 
und uns ſchon kaum mehr erwarten könne. — Ob dieſe letztere 
Verſicherung wirklich uns anging oder vielmehr die erwarteten Ge— 
ſchenke, — wollen wir dahingeſtellt ſein laſſen. — 

Der Gouverneur von Tanger ließ nun alle berittenen Män— 
ner ſeines Bezirkes zuſammenrufen, hielt über ſie auf einem gro— 
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ßen Felde außerhalb der Stadt Muſterung, und wählte aus ih: 
nen die für uns beſtimmte Escorte von 300 Reitern, welche ſo— 
gleich bezahlt wurden, und bis zur Abreiſe ein kleines Lager be— 
zogen. — 

Ich halte es hier für nöthig, etwas über das Militärweſen 
der Marokkaner zu ſagen, da wir im Verlauf unſerer Reiſe mei— 
ſtens mit mauriſchen Soldaten zu thun hatten, und ſo Manches 
durch dieſen kleinen Vorbericht klar werden wird. 

Das Militärſyſtem der Marokkaner beſchränkt ſich ausſchließ— 
lich bloß auf allgemeine Aufgebote; d. h. wenn es der Sultan 
für nöthig erachtet, oder wenn es die Vertheidigung des Landes 
gegen feindliche Einfälle erheiſcht, ſo iſt jeder waffenfähige Mann 
verpflichtet ſich zu ſtellen und in die Reihen der Krieger einzu— 
treten. Bei den, von den Statthaltern der Provinzen jährlich 
vorgenommenen Volkszählungen, werden dieſe waffenfähigen In— 
dividuen aufgezeichnet, und zugleich beſtimmt, unter welcher Waf— 
fengattung ſie zu kämpfen haben. Dieſe Beſtimmung hängt ganz 
von der Willkühr der Statthalter ab, die es ſich auch gar nicht 
kümmern laſſen, welche phyſiſchen oder moraliſchen Eigenſchaften 
den Mann zu einer oder der andern Waffe fähiger machen. Der 
für die Artillerie Beſtimmte wird ohne irgend eine frühere Ausbil— 
dung zur Kanone geſtellt; der Marine-Soldat wird auf's Schiff 
geſchickt, und der Reiter beſteigt das vom Sultane erhaltene Pferd. 
Von der Infanterie läßt ſich eigentlich gar nichts ſagen, denn ſie 
beſteht bloß aus einem ungeregelten Geſindel, welches ſich bei 
einem Aufgebote ordnungslos um ſeine Fahnen ſammelt. — 

Die meiſte Sorgfalt wird noch auf die Reiterei verwendet, 
aus welcher auch der größte Theil der ftreitbaren Macht Marrok— 
ko's beſteht. Der Grund davon liegt theils in der angeborenen 
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Vorliebe für dieſe Waffe, theils darin, daß fie am geſchickteſten 
iſt, die Befehle des Despoten zu vollziehen und ſeine eigene Per— 
ſon zu bewachen, zu welchem Zwecke die weißen und ſchwarzen 
(Mulatten) Garden, Abi Bucharis und Ludajas dienen. — 

Jeder mauriſche Reiter erhält vom Sultane ein Pferd, und eine 
kleine Wohnung nebſt einem Stück Feld, welches ihm zur lebens— 
länglichen Benützung überlaſſen iſt. Geld bekömmt er nur in aufer- 
gewöhnlichen Fällen, z. B. bei Escortirung von Geſandtſchaften 
dc., welches ihm auch bei vorhergehender Muſterung vom Statt— 
halter ausgezahlt wird. 

Die Bewaffnung des mauriſchen Reiters beſteht erſtlich in einer 
ſehr langen Flinte, mit unverhältnißmäßig großem Feuerſchloſſe, wel— 
che er entweder wie eine Picke auf den Schenkel aufſtemmt, oder wäh— 
rend des Marſches in einer andern bequemen Lage trägt. Die 
Schlöſſer dieſer Gewehre haben die Eigenthümlichkeit, daß über 
die mit Pulver verſehene Pfanne ein eigener Schuber gezogen wird, 
um ſie vor Näſſe zu ſchützen, während der Batteriedeckel nur dann 
herabgezogen wird, wenn ſich der Maure zum Feuern bereitet. 
Zuweilen, aber nur vor dem Feinde, werden Bajonette auf dieſe 
Gewehre befeſtigt. — 

Über die Schulter tragen fie ferner an dicken, rothen oder 
gelben Seidenſchnüren einen Säbel oder einen Dolch und eine 
große, meiſt hölzerne Pulverflaſche. Die Säbel ſind mehr gerade 
als gebogen, und ſind nicht nur von ſehr ſchlechter Qualität, 
ſondern auch überhaupt zum Gebrauche höchſt widerſinnig ein— 
gerichtet. N 
Die Zäumung der Pferde iſt außerordentlich ſcharf, um die— 
ſelben im vollen Jagen plötzlich aufzuhalten und herumzuwerfen. 
Die Sättel ſind gepolſterte, mit Vorder- und Hinterlehnen ver— 
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fehene, und mit rothem Tuche überzogene Sitze, in welchen der 
Reiter in ganz gekrümmter Stellung ruht, während er die Füße 
in hochgeſchnallte, ſchaufelförmige Steigbügel ſtellt. — Jedoch 
brauchen ſie dieſe Steigbügel nicht wie die Orientalen zum Spor— 
nen der Pferde, ſondern ſie haben dazu eigene Spornen von einer 
wahrhaft fürchterlichen Gattung. Dieſe beſtehen nämlich aus einer 
mehrere Zolle langen Eiſenſpitze, welche ſich mittelſt einer Schei— 
be an die Ferſe ſtützt. Mit dieſem Inſtrumente, welches wäh— 
rend des Reitens mittelſt Riemen an den Füßen befeſtigt wird, 
peinigen ſie das Thier unabläſſig, ſo daß das Blut im buchſtäb— 
lichen Sinne des Wortes, herabträufelt. 

Das Hauptmanöver dieſer Reiterei beſteht darin, daß ſie 
in mehreren getrennten Reihen hintereinander jagend auf den 
Feind losſtürzen und ihre Gewehre abſchießen, das Pferd plötz— 
lich pariren, und im vollſten Laufe wieder zurückjagen, um 
theils den hinteren Reihen zum gleichen Manöver Platz 
zu laſſen, theils ihre Gewehre von Neuem zu laden. — 
Dieſelben Bewegungen machen ſie während des ſogenannten 
Pulverſpiels (melabd el barro) *), wie wir gleich bei unſerer 
Landung in Tanger und während unſeres Marſches nach Me— 
quinez, täglich öfter zu ſehen Gelegenheit hatten. Der 
Reiter ſtellt ſich während des Anrennens aufrecht in die Steig— 
bügel, ſein Gewehr unter furchtbarem Geheule mit außerordent— 
licher Geſchicklichkeit über dem Kopfe ſchwingend; langt er auf 
Schußweite vor dem Feinde, oder während des genannten Pul— 
verſpiels ganz nahe vor den Zuſchauern an, ſo bringt er dasſelbe 
mit den Kolben vor die Mitte der Bruſt, und drückt mit der 
linken Hand ab. 
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Allerdings mag es für eine europäiſche Truppe ein über- 
raſchender Anblick ſein, dieſe flinken Reiterſchwärme mit der 
Schnelligkeit des Blitzes erſcheinen zu ſehen, um eben ſo ſchnell 
wieder zu verſchwinden, und dann wiederholt wieder zu kommen; 
allein wenn dieſe Truppe in ihrer geſchloſſenen Ordnung ver— 
harrt und bemerkt, wie unſicher die Schüſſe zu Pferde ſind, 
(welche Unſicherheit durch das überaus grobe und ſchlechte Pul— 
ver der Marokkaner erhöht wird), ſo wird ſie bald zur überzeu⸗ 
gung gelangen, daß dieſes Manöver mehr auf eine überraſchung 
als auf eine ſichere Wirkung berechnet iſt, ja mehr Lärm als 
wirklichen Schaden verurſacht; und nicht leicht dürfte ihr dieſes 
unſinnige Rennen die Faſſung rauben. — 

Die Marokkaner führen im Felde keine Kanonen mit ſich; 
höchſtens bei Karavanen werden einige Drehbaſſen auf den 
Rücken der Kameele mitgeführt. Es fehlt alſo die Einrichtung 
einer ordentlichen Feldartillerie in dieſem Lande gänzlich. In 
welchem Zuſtande das Vertheidigungsgeſchütz auf den Wällen 
der Feſtungen ſich befindet, habe ich bereits bei Erzählung 
unſerer Ankunft in Tanger gezeigt. Und doch ſpricht die Ge— 
ſchichte zum erſten Male vom Gebrauche der Kanonen, bei der 
von den Mauren unternommenen Belagerung von Algeſiras, 
nachdem der marokkaniſche Sultan Abil Hassan im Jahre 
1340 (Hegira 742), von den Granadiern zu Hülfe gerufen, 
gegen die vereinten Könige von Caſtilien und Portugal, die 
Schlacht bei Salano geliefert hatte. Es ſcheint alſo wirklich, 
daß die Mauren die erſten Erfinder des Geſchützes waren, 
was um ſo wahrſcheinlicher iſt, wenn man bedenkt, wie weit 
dieſes Volk vor andern Völkern der damaligen Zeit in Kunſt 
und Wiſſenſchaft vorgeſchritten war. Freilich ſind die Mauren 
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nicht nur auf der erſten Stufe ihrer Erfindung ſtehen geblie— 
ben, ſondern ſogar zurückgeſchritten; freilich verſchwand der 
forſchende Geiſt ihrer Väter und vererbte ſich nicht auf die 
Nachkommen; allein man bedenke nur die Schickſale, welche 
dieſes Volk getroffen, und daß in den Adern der jetzigen Bewoh— 
ner Marokko's nicht mehr alt mauriſches Blut unverwiſcht fließt, 
— und man wird gewiß einige Entſchuldignng darin finden. — 

Die marokkaniſche Marine iſt kaum der Erwähnung werth. 
Ein paar größere Kriegsſchiffe, die einzigen welche ſie hatten, 
wurden im Jahre 1829 durch die k. k. öſtr. Escadre im Ha— 
fen von L’Arache verbrannt, und ſomit blieben nur die we— 
nigen kleinen Ruderbarken übrig, welche zur Kaperei verwen— 
det werden. — 

Eigentliche Feſtungen gibt es in Marokko nicht. Die 
Hafenſtädte ſind zwar mit Mauern umgeben, hinter welchen zahl— 
reiche Geſchütze aufgepflanzt ſind; allein dieſe Mauern ſind weder 
nach einem beſtimmten zweckmäßigen Syſteme aufgeführt, noch 
ſtark genug um einen kräftigen Angriff, wenn auch nur von grö— 
ßerem Feldgeſchütze, aushalten zu können. Hinter den Mauern 
ſind Erdwälle angelehnt, worauf die Geſchütze von allen mög— 
lichen Kalibern, wie ſie eben geraubt, oder von den Europäern 
angekauft wurden, im erbärmlichſten Zuſtande liegen. Selten 
haben ſie eine Lafette oder ſonſt eine Vorrichtung, um ihnen 
eine beliebige Wendung zu geben; meiſtens liegt das Rohr un— 
mittelbar auf der Erde und iſt gegen das Zurückprallen mittelſt 
ſtarker Holzblöcke geſichert, während der Hals durch eine in der 
Mauer angebrachte Schießſcharte hinausragt. — Durch das ver— 
ſchwenderiſche Feuer, welches ſie mittelſt dieſer Geſchütze gegen den 


Feind eröffnen, glauben ſie alles bewirkt zu haben was nöthig iſt. 
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Die Häfen find äußerſt unſicher. Gewöhnlich fehlt ihnen 
der Hafendamm, wodurch ſie ganz verſandet werden, oder 
fie find durch Felſenriffe, wenigſtens für größere Schiffe, 
unbrauchbar. Nebſtdem, daß ſich bei dieſen Häfen immer eine 
befeſtigte Stadt befindet, werden ſie noch durch offene Strand— 
batterien vertheidigt. — 

Eine permanente Eintheilung in Regimenter oder Corps 
gibt es bei den marokkaniſchen Truppen nicht; höchſtens die 
Garden des Sultans mögen einen beſtimmten ſtreitbaren Stand 
haben. Bei einem allgemeinen Aufrufe zu den Waffen wird 
ein jeder Statthalter Oberbefehlshaber über die Truppen ſeines 
unter ihm ſtehenden Bezirks, welche er dann erſt in kleinere Abthei— 
lungen, wie es eben die Nothwendigkeit erheiſcht, eintheilt. 
Ein Offizier welcher 500 Mann befehligt, heißt Al Kaid, der 
wieder für jede Schaar von Hundert, einen Emkadem unter 
ſich hat. — Die Wahl dieſer Offiziere beruht einzig auf dem 
Statthalter, welcher ſie ohne Berückſichtigung des Talents, aus 
ſeinen Lieblingen nimmt. Sie zeichnen ſich vor dem gemeinen 
Reiter höchſtens durch ein rothes oder blaues Unterkleid aus, 
oder durch eine vom Sultan erhaltene ſchöne Waffe. — 

Dieß ſcheint mir nun Alles, was ſich über den Militär 
etat der Marokkaner ſagen läßt, und ich eile jetzt die Beſchrei— 
bung unſerer Reiſe zu beginnen. — 


Mit dem erſten Morgenſtrahle des 2. Octobers herrſchte in 
Tanger große Thätigkeit, um für die Reiſe der k. k. Geſandt⸗ 
ſchaft alles Nöthige zu rüſten. Die Maulthiere welche der 
Sultan ſchickte wurden durch Hatſch Embarik in die Stadt ge— 
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bracht, theils um mit den Geſchenken für Marokko's Beherr— 
ſcher und unſern Effekten und Lebensmitteln bepackt zu wer— 
den; theils um mit großen rothen Sätteln verſehen, zur 
Transportirung von 30 Mann Marine-Infanterie und Ma— 
troſen, einer Abtheilung der Marine Muſikbande und unferer 
Dienerſchaft verwendet zu werden. — Es war ein tolles Treiben 
und ein furchtbarer Lärm während dieſen Vorbereitungen zur Reiſe, 
welcher durch das neugierig andrängende Volk noch vermehrt 
wurde. Neun volle Stunden waren nöthig, bis unſer Zug 
flott wurde, und da wir dieß vorausſahen, und überdieß Hatſch 
Embarik beym Packen keine Intervention von unſerer Seite 
duldete, ſo zogen wir uns in das Haus des däniſchen Lega— 
tionsrathes und General-Conſuls von Marokko, Hr. v. Schous— 
boe zurück, wo wir mit einem großen Dejeuner bewirthet, 
uns zum erſten Marſche ſtärkten und manchen Toaſt auf eine 
glückliche Reiſe und ein frohes Wiederſehen mit ſchäumenden 
Gläſern ausbrachten. 

Um 2 Uhr Nachmittags erhielten wir endlich die Nachricht, 
daß der Zug zum Abmarſche bereit ſei, und ſogleich beſtiegen 
wir die für uns bereiteten Pferde, und ritten vor die Stadt, 
wo uns unſere Escorte von 300 mauriſchen Reitern, unter An— 
führung des Kaid, Sidy Mohamet Ben-Abu-Ben Abdel- 
malek, Sohn des vorigen Statthalters von Tanger, empfing. 

Der Etat-major der k. k. Geſandtſchaft beſtand aus fol— 
genden Individuen: 

Corvetten⸗Capitain von Bandiera, Commandant der k. k. 
Schiffsdiviſion in Ponente — und Legations-Rath von Pflü— 
gel, als Delegaten Seiner k. k. Majeſtät. 

Sodann ſechs der Geſandtſchaft zugetheilte Offiziere der 
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k. k. Armee: Fürſt J. Lobkowitz, Rittmeiſter des Huſaren-Regi— 
ments Nr. 1, Graf F. Montecuccoli, Oberlieutenant des Küraſſier⸗ 
Regiments Nr. 8, Graf V. Zichy-Ferraris, Oberlieutenant des 
Chevauxlegers-Regiments Nr. 2, Freiherr von Hake, Ober— 
lieutenant des Huſarenregiments Nro. 6, Graf G. Neipperg, 
Lieutenant im Genie-Corps; Freiherr von Auguſtin, Grenadier— 
Oberlieutenant im Infanterie Regimente Nr. 8. 

Ferner die k. k. Schiffsfähnriche Baſilisco und Schmidt, 
der Legations-Secretär von Liehmann, der Marine-Oberarzt 
Roſſi, und die k. k. Marine-Cadetten von Campana, Rubelli 
und Zurowsky. N 

ſtebſtdem ſchloſſen ſich dem Gefolge der Geſandtſchaft an: 
Fürſt Widoni-Soreſina, k. k. Kämmerer, die Gebrüder Peter 
und Friedrich v. Schousboe, Söhne des k. däniſchen General— 
Conſuls und endlich ein von Tanger aus mitgenommener Dol— 
metſch, Abraham Serulla, welcher zum temporären Dienſt für 
die k. k. Geſandtſchaft beſtimmt war. — 

Die Abtheilung der Marine-Soldaten kommandirte Ober: 
lieutenant Erzegovich. 

Nachdem ſich der Zug einigermaßen geordnet hatte, ſetzte 
er ſich langſam in Bewegung, begleitet vom Conſular-Corps, 
mehreren von Gibraltar hier anweſenden engliſchen Offizieren 
dem Gouverneur der Provinz Tanger, Sidy Larbi Saidi, 
und den Douanendirector Sidy Taleb Bias. — 

Wir zogen ungefähr drey Stunden lang über ein frucht— 
bares hügeliges Terrain, dann über den mit hohem Geſtrüppe 
bewachſenen Bergabhang Akba- alhambra (das rothe Präzi- 
piſſe) und langten abends auf einer ſchönen Ebene an, von 
der uns ſchon unſer Lager mit den zahlreichen weißen Zelten, 
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über welchen die öſterreichiſche Flagge flatterte, entgegenblickte. 
Der Lagerplatz hieß Ainthalia (fontaine de la vigne). 
Auf dem halben Wege dahin fanden wir einen Haufen jener 
ungeregelten mauriſchen Infanterie aufgeſtellt — den Tribus 
von Guaray — um uns paradirend zu empfangen. Bei un— 
ſerer Annäherung erhob ſich ein ungeheures Freudengeſchrei, 
auf welches bald eine Decharge aus allen Gewehren — welche 
eben losgehen wollten — folgte. Darauf löſte ſich der ganze 
Haufe auf und bildete ſchreiend und ſchießend unſern Vortrab. 
Nebſtdem wurde öfters Halt gemacht, um einige Abthei— 
lungen unſerer Reiterei das ſchon oben erklärte Pulverſpiel 
produziren zu laſſen. Die Hitze und der durch das tolle Ren— 
nen erzeugte Staub, welcher uns immerwährend als eine dicke 
Wolke umgab, machte uns das baldige Einrücken ins Lager 
ſehr wünſchenswerth. Allein nicht ſo bald ſollte dieſer Wunſch 
erfüllt werden, denn vor dem Lager war neuerdings eine 
Truppe Infanterie aufgeſtellt, welche uns mit demſelben Cere— 
moniel wie die Erſte empfing, nur mit dem Unterſchiede, daß 
die Reihen nach der erſten Decharge nicht gebrochen wurden, 
ſondern daß einzelne Mauren hervortraten und ihre Gewehre 
mit den poſſierlichſten Grimaſſen außerordentlich ſchnell in den 
Händen herumdrehten, ſie hoch in die Luft ſchleuderten und end— 
lich mit Geſchrei und Tanz gegen den Boden abfeuerten. Dazu 
ließ die ſchon früher beſchriebene marokkaniſche Muſik immerwäh— 
rend ihre gräßlichen Töne erſchallen. — 

Eine volle Stunde mußten wir dieſen Spielen zuſehen 
und ſie bewundern; endlich zerſtreute ſich der Haufe und 
wir zogen ins Lager. Sogleich wurden die Maulthiere abge— 
packt und in das Lager unſerer Escorte, welches unſere Zelte 
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kreisförmig umgab, geführt. Von der Escorte aber wurden 
mehrere Wachen ausgeſtellt, welche ſich in ihre Haiks ge— 
hüllt, ganz gemächlich auf die Erde kauerten, und nur von 
Zeit zu Zeit ein klägliches Geheul als Feldgeſchrei ertönen 
ließen. Uns aber rief der Klang unſerer Muſikbande zum 
fröhlichen Mahle, welches uns unter dem prachtvollen Zelte der 
Gebrüder Schousboe, welches für die Reife zum Speiſezelt 
beſtimmt ward, erwartete. Bald aber ſuchte jeder ſein eignes 
Zelt, um von dem ermüdenden Treiben des vergangenen Tages 


auszuruhen. — 


Den 3. October um 4 Uhr früh wurde das Lager ab— 
gebrochen und ſich bald darauf in Marſch geſetzt. Die Ge— 
gend welche wir durchzogen, hatte ganz denſelben Charakter 
wie die geſtrige: eintönige Ebenen, von wenigen Hügelreihen durch— 
zogen; nur auf einem etwas höhern Hügel — Sibel el hibib 
— der ſpärlich mit Laubholz bewachſen war, hatten wir eine 
ſchöne Fernſicht auf die in bläulichem Dufte ſchimmernden 
Ausläufer des kleinen Atlas, und auf die endlos ſcheinende 
Fläche des uns ganz nahen atlantiſchen Oceans. So zogen 
wir heute immer längs der Küſte fort, erfriſcht durch die küh— 
lende Seeluft. Drei kleine Flüſſe, welche der See zueilten, paſ— 
ſirten wir durch Furten; der bedeutendſte von ihnen — 
misrel el heschef — war zwar wie die übrigen zwei jetzt 
nur ſehr ſeicht, ſoll aber während der Regenzeit bedeutend an— 
ſchwellen und ſeine Ufer überſchreiten. Sehr wohlthuend war 
es für unſere, durch den Anblick der durchzogenen kahlen und 
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öden Ebenen ermüdeten Augen, die Ufer dieſer Flüſſe mit blü— 
henden Oleander-Gebüſchen bewachſen zu ſehen. 

Auch vor einigen heiligen Grabmälern kamen wir vorüber, 
wo unſer Escortsführer und der größere Theil der mauriſchen 
Reiter ein kurzes Gebet verrichteten, während man uns nicht 
erlaubte, in die Nähe derſelben zu kommen. Beſonders auf— 
fallend geſchah dieß beim Grabe eines Sanctons, den ſie Si— 
dy Jsak Belesen nannten. — Häufig wurde unſer Marſch 
durch aufgeſtellte Infanterie und Reiterei unterbrochen, welche 
uns die gewöhnlichen Begrüßungsſalven brachten. Zuerſt ka— 
men die Krieger des Diſtrikts Garbia — noch zum Gouver— 
nement Tanger gehörig — und kaum waren wir von ihrem 
läſtigen Schießen und Rennen befreit, ſo nahm uns ſchon wie— 
der ein Trupp des Tribus von Gibel el hibib in Empfang, 
um uns neuerdings die ſengenden Strahlen der Sonne und 
den Staub mit Muße genießen zu laſſen. — Ich machte bei 
dieſen Spielen die Bemerkung, daß faſt alle Pferde der Rei— 
terei Schimmel und Hengſte waren; zu Wallachen ſchneidet 
man in Marokko die Pferde gar nicht. 

Hatsch Embarik — den ich von nun an kurzweg un— 
ſern Neger nennen werde — erkundigte ſich mit vieler Wiß— 
begierde und ſehr häufig um unſer Vaterland und die Pro— 
ducte welche es erzeugt, und ſuchte uns für die bereitwillige 
Beantwortung alle mögliche Bequemlichkeit zu verſchaffen, was 
uns in dieſem unwirthbaren Lande von großem Nutzen war. 
Heute bat er uns z. B. ihm unſere Säbel zu zeigen, und 
als wir es thaten, konnte er über die, nach ſeinen Begriffen 
unübertreffliche Arbeit an denſelben, nicht genug ſein Erſtau— 
nen und ſein Lob ausdrücken. 
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Wir überſchritten nun noch den niedern Hügelzug Uassan 
und befanden uns in der Nähe des Douar's Garbia auf 
unſerm neuen Lagerplatze. — 

Unter dem Namen Douar begreift man in der Landes— 
ſprache die Nomaden-Wohnungen der Marokkaner, welche ſie 
dort aufſchlagen, wo ſie eine gute Weide für ihre Kameele 
finden, oder wo ſie das Feld bebauen wollen. Sie beſtehen 
aus elendem Schilfe, und Erdhütten oder wohl gar nur aus Zel— 
ten, welche in der Linie eines Quadrats oder Halbmondes aufge— 
ſchlagen werden, um den Bewohnern Schutz gegen die ſengenden 
Sonnenſtrahlen und die Stürme der Regenzeit zu gewähren. Iſt 
aber die Ernte vorüber oder finden die Kameele kein Futter 
mehr, ſo bricht man die Hütten wieder ab und wandert in 
eine andere, den Bedürfniſſen entſprechendere Gegend, indem 
bei der ſo geringen Bevölkerung des Landes, außer in der Nähe 
von Städten, kein eigentlicher Grundbeſitz ſtatt findet. — 

Die Bewohner der Gegend wo wir heute lagerten, zeig— 
ten ſich durch Mienen und Geberden ſehr feindlich gegen uns; 
wahrſcheinlich, weil wir uns in der Nähe der Hafenſtadt Ar- 
zilla befanden, welche im vergangenen Jahre durch unſere 
Escadre beſchoſſen worden war. Unſere Escorte umgab uns 
auch aus dieſem Grunde während des Marſches in engerem 
Kreiſe, und das Lager wurde mit doppelten Wachen umſtellt. — 

Wir ſahen abends dem Gebete unſerer Escorte zu. 
Sie begaben ſich bei Sonnenuntergang zum Zelte ihres Com— 
mandanten Mohamet, wo ſechs verſchiedenfarbige Fahnen, welche 
unſerm Zuge vorangetragen wurden, aufgepflanzt waren; ſetzten 
ſich im Halbkreiſe um daſſelbe herum und fangen eine Art 
Litanei ab, wobei ein alter Prieſter den Vorſänger machte 
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Es iſt nicht zu läugnen, daß die einfache Melodie dieſes Ge— 
ſanges, während der feierlichen Ruhe des Abends einen er— 
hebenden Effekt machte. — 


Den 4. October. Ein fürchterlicher Sturm. hatte die 
ganze Nacht gewüthet und begleitete uns noch ein paar Stun— 
den des Marſches; endlich wurde es plötzlich windſtill, und 
die Sonnenſtrahlen fielen ſo glühend auf uns nieder, wie es 
in dieſer Jahreszeit nur unter afrikaniſchem Himmel 
möglich iſt. Wir waren ſehr ermattet; die Zunge klebte uns 
am Gaumen; das in Zeltflaſchen mitgenommene Getränk wurde 
beinahe kochend und bot uns daher keine Erquickung. Es 
war das erſte Mal, daß ich die Martern des Durſtes recht ken— 
nen lernte. Aber auch unſern marokkaniſchen Begleitern ging 
es fo, und noch mehr den Pferden und Packthieren. — Wir 
zogen über eine unüberſehbare ſandige Ebene. Kein Baum, 
kein Strauch unterbrach mit ſeinem friſchen Grün die fahlen 
Farbentöne, in welche die ganze Gegend gekleidet war. Alles 
dürr und verbrannt! Alles öde! — In ungeheure, fußbreite 
Riſſe war die Erde durch die Hitze zerſpalten, und machte das 
Reiten mühſam ja ſelbſt gefährlich. — Endlich, nachdem wir 
eine kleine Vertiefung betraten, erblickten wir zwiſchen niedern 
Palmengeſtrüpp eine Quelle. Alles ſtürzte hin um ſich zu la— 
ben, aber eben dieſes Hindrängen ſo vieler Menſchen und Thiere 
machte, daß die wenigſten befriedigt wurden. Zum Glücke 
hatten ſchon einige Bewohner dieſer Gegend auf unſern Zug 
gerechnet, um einen kleinen Vortheil daraus zu ziehen. Einige 
halbnackte, ekelhaft ausſehende Männer hatten nämlich große 
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Schläuche aus Bockshäuten mit Waſſer gefüllt und trugen uns 
dasſelbe gegen Entrichtung einer kleinen Münze an. Weder 
der ſchmutzige Anblick der Schläuche, noch die gelbe, jauchenar— 
tige Farbe des Waſſers, noch der üble Geruch deſſelben konnte 
uns abhalten, uns damit zu laben. In dieſem Momente war 
es uns das köſtlichſte Getränk. — 

Wir paſſirten den Fluß Ajascha im Diſtrict gleichen 
Namens und verließen nun das Gouvernement Tanger, um 
jenes von L'Arrache zu betreten. 

Es dürfte hier wohl der Ort ſein etwas über die Ein— 
theilung des Landes zu ſagen. — 

Das ganze Kaiſerthum Marokko wird in die Reiche: Fez, 

taroffo und Tafilet getheilt, und erſtere zwei wieder in die 
Provinzen: Sus, Haha, Gezula, Erhamma, Dukala, Ulada, 
Jedla, Zerarra und Siedma. Jede dieſer Provinzen um— 
faßt mehrere Paſchaliks (Statthalterſchaften), deren Oberhaupt 
unmittelbar vom Sultan gewählt wird, der auch die Macht 
hat, ihn ohne viele Umſtände ſeines Amtes zu entſetzen. — 
Ganz anders verhält es ſich mit den Tribus“) (Unterabtheilun— 
gen der Paſchaliks). Dieſe umfaſſen große Familien — Stäm— 
me — welche in Douars oder permanenten Dörfern beiſammen 
leben. Der Tribus hat zu ſeinem Oberhaupte einen Scheik, 
wozu immer der älteſte Sprößling des Stammes, in gerader 
abſteigend männlicher Linie vom Stammvater, gewählt wird. 
Daher ſtehen die Scheiks in hohem Anſehen und ſie ſind in 
ihrem Lande das, was bei uns der höhere Adel iſt. Sie be— 


) In der Landesſprache Wila genannt. 
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ſtimmen für ihren Tribus die Lagerplätze, führen das Richter— 
amt, treiben die Steuern ein ꝛc. Beſteht der Tribus aus 
mehreren ſehr zahlreichen Familien, fo wird er nicht ſelten in 
mehrere Scheikſchaften getheilt. — 

Sobald wir das Gebiet eines ſolchen Tribus bett 
kamen uns alle Krieger desſelben feierlich entgegen und beglei— 
teten uns ſchießend und lärmend bis an die Gränze des näch— 
ſten. Die Scheiks, welche dieſe Züge befehligten, wurden von 
der k. k. Geſandtſchaft jedes Mal mit Geſchenken, beſtehend aus 
verſchiedenen Stoffen, ſeidnen Tüchern oder Thee und Zucker, 
entlaſſen. — 

An der Gränze des Paſchaliks L'Arrache empfing uns 
der Statthalter Ben Lawad an der Spitze eines ſehr zahl— 
reichen Reiterhaufens. Er ritt dem Statthalter von Tanger, 


welcher uns bisher begleitet hatte, entgegen, und nachdem ſie 


ſich damit begrüßten, daß ſich jeder die eigene Hand küßte und 
ſie darauf dem andern gab, wurden wir ihm mit großem Ce— 
remoniel übergeben. Er umgab uns und unſere permanente 
Escorte ſogleich mit ſeinen Reitern, und führte uns bis in die 
Ebene Reisana, unſerm neuen Lagerplatz. — Auf dieſer Ebene 
wird jeden Dienſtag ein großer Markt unter freiem Himmel 
abgehalten, wozu das Volk von allen angränzenden Tribus 
herbeiſtromt. Der Tlata von Reiſana — Dienſtag von Rei— 
fana — iſt im ganzen Reiche Fez bekannt und berühmt. — 

Abends ſchickte uns der neue Gouverneur eine ganze Tracht 
Schüſſeln mit Speiſen; die meiſten davon enthielten Kus- 
kusu, deſſen Unterlage theils aus Hühnern und Schöpſenfleiſch, 
theils aus Repphühnern beſtand. Die Speiſen waren aber der— 
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maßen in Fett getränkt, daß wir nur aus Höflichkeit gegen 
den Geber einige Biſſen genießen konnten. 


Den 5. October. Kaum war der Morgen angebrochen, 
als wir durch einen großen Tumult im Lager erweckt wurden, 
welcher ſich endlich in einen lauten Freudenruf aus allen ma— 
rokkaniſchen Kehlen auflöſte. Wir eilten aus unſern Zelten, 
um die Urſache zu erforſchen und erfuhren, daß die Marok— 
kaner dem, aus feinen Zelte tretenden Paſcha von L’Arache 
einſtimmig einen Morgengruß zuriefen. — überhaupt ſteht 
dieſer Paſcha beim Volke in großem Anſehen, nicht nur darum, 
weil er als ein weiſer und tapferer Mann bekannt iſt, ſon— 
dern weil er auch der Erzieher des künftigen Thronerben, 
Sohns des jetzt regierenden Sultans Muley Abderrhaman 
Ben Hischam, iſt. — Aus eben dieſem Grunde und um ihm 
einige Geſchenke zu übergeben, erſuchten wir noch vor unſerm 
Abmarſche, ihm einen Beſuch machen zu dürfen. Wir fanden 
ihn unter einem ziemlich geräumigen, vorn geöffneten Zelte ſitzen, 
vor welchem zwei Reihen ausgezeichneter Krieger eine Gaſſe 
bildeten, durch welche wir uns näherten. — Er iſt ein ſchöner 
Mann; voll Hoheit in ſeinen Mienen, voll Würde in ſeinem 
Benehmen. — Unſer Dolmetſch Serulla kroch mit gebücktem 
Rücken zu ihm hin, warf ſich dort auf ſeine Kniee und mel— 
dete ihm die Abſicht unſers Kommens. Der Paſcha ließ uns 
freundlich grüßen, erkundigte ſich wie uns die Beſchwerden 
der weiten Reiſe angeſchlagen wären, und bemerkte ſchließlich, 
wir ſollten nur ja keine Beſorgniß wegen der vielen bewaffneten 
Leute haben, welche uns allenthalben entgegen kämen, denn 
ſie ſeien gewiß Alle unſere Freunde. — 
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Nun wurden die Geſchenke: Zucker, Kaffee und verſchie— 
dene Stoffe, übergeben. Er nahm ſie ziemlich gleichgültig 
auf, als wären ſie ein ſchuldiger Tribut, ſchlürfte dabei 
eine Taſſe Thee, und bot uns zuletzt eine große Schüſſel 
mit Milchnudeln an, welche er vor ſich ſtehen hatte. Jeder 
von uns nahm etwas davon mit den Fingern, worauf wir ver— 
abſchiedet wurden und uns zur weitern Reiſe rüſteten. — 

Die Gegenden waren heute weniger öde als die früheren. 
Wir ſahen hier und da kleine Oliven-Wäldchen und zogen 
durch eines. Wäre die Hitze nicht beinahe unerträglich gewe— 
ſen und wir nicht ſo oft gezwungen worden, die, durch das häu— 
fig wiederholte Pulverſpiel erregten Staubwolken einzuathmen, 
ſo würde dieſer Marſch ziemlich angenehm geweſen ſein. Allein 
die Sonnenſtrahlen brannten ſo fürchterlich, daß jedes ent— 
blößte Fleckchen der Haut ſogleich in eine Blaſe verwandelt 
wurde. — 

Nachdem wir das erwähnte Wäldchen durchzogen hatten, be— 
traten wir eine große Ebene, Ell Chlota M’hassem genannt, 
auf welcher König Sebaſtian von Portugal im Jahre 1578 
in einer Schlacht gegen die Marokkaner das Leben verlor. — 
Hier empfing uns ein Schwarm vermummter Weiber unter 
großem Geſchrei, indem ſie weiße, an lange Röhre gebundene 
Tücher als Fahnen in der Luft ſchwenkten. Eine von ihnen 
bot dem Paſcha eine Schale Milch an, welche er trank. — 

Zwei Flüſſe, El Miez und Wuad Mhassem wurden durch— 
watet, und nachdem wir eine kleine Hügelreihe paſſirt hatten, 
lag die Stadt Alkassar (Al Kasir) vor unſern Blicken 
ausgebreitet, in einer ſchönen, bebauten Ebene, von Gärten 
umgeben, aus deren dichtem Buſchwerke die Thürme der Mo— 
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ſcheen und einige Gruppen von Dattelpalmen majeſtätiſch her⸗ 
vorragten. Mehrere Sanctuairs mit langen Säulengängen 
ſtanden vor der Stadt, während die rückwärts ſich erhebenden 
ſeltſam geformten Berge, der anmuthigen wü einen ſchö⸗ 
nen Hintergrund gaben. — *) 

Vor der Stadt empfing uns der Kaid von Alkassar 
mit einer anſehnlichen Reiterſchaar, und dies Mal war uns die— 
fer Empfang nicht unangenehm, denn ſchon wälzte ſich ein un- 
geheurer Volkshaufen aus den Stadtthoren, vor deſſen Unge— 
ſtüm uns unſere gewöhnliche Escorte kaum zu ſchützen vermocht 
hätte. Wir ſahen alſo geduldig dem, wenigſtens eine Stunde 
dauernden Pulverſpiele zu, wodurch wir aber bald in eine ſo 
dichte Staubwolke gehüllt wurden, daß wir weder etwas von 
der Stadt noch von der Umgebung mehr erblickten. Langſam 
bewegte ſich nun unſer Zug durch ein paar Gaſſen einer Art 
Vorſtadt, immer in Staub und Pulverdampf gehüllt, begleitet 
von dem unbändigen Geſchrei des Volkes und beſonders der 
Weiber, welche es wirklich darauf abgeſehen zu haben ſchienen, 
unſere Ohren durch ihr gellendes Jejejejeje zu zerreißen. 
Erſt als wir die Stadt im Rücken hatten, ließ der Tumult 
etwas nach, woran wohl hauptſächlich der ziemlich bedeutende 
und reißende Fluß Luccos Schuld war, den das Volk wegen 
Mangel an einer Brücke nicht leicht überſchreiten konnte. — 
Am jenſeitigen Ufer dieſes Fluſſes lag wieder eine ſchöne, zum 
Theil bebaute Ebene, auf welcher wir ganz erſchöpft von der 
drückenden Sonnenhitze und den Anſtrengungen eines achtſtün— 
digen Marſches unſer Lager ſchlugen. — 


) Nr. 10. 
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Daumen ſpielte. Er ſchien viel muſikaliſches Gehör zu haben 
und ſpielte ſelbſt zu unſerer großen Verwunderung eine euro- 
päiſche Melodie; ſpäter ſagte man uns, daß er ſich einige 
Zeit in Gibraltar aufgehalten habe, wo er ſie erlernte. — Der 
Zweite hatte eine Art Violine mit zwei Darmſaiten beſpannt, 
welche er wie ein Violoncell hielt und mit einem Bogen ſtrich; 
die dadurch erzeugten Töne waren durchdringend und im höch— 
ſten Grade unangenehm. — Der Dritte ſchlug ein Tamburin 
und der Vierte endlich hatte ſeinen Säbel gezogen, auf deſſen 
Klinge er mit einem Meſſer taktmäßig klopfte. 

Wir hätten aus dem Zuſammenwirken dieſer Inſtrumente 
wohl ſchwerlich eine beſtimmte Melodie herausgefunden, wäre 
das Spiel nicht zugleich durch die Stimme des erſten Muſikers 
begleitet worden. Dieſe Stimme aber äußerte ſich in ſo gräß— 
lich näſelnden, langgezogenen Tönen, daß ſie eher einem Katzen— 
gejammer als einem menſchlichen Geſange glich. Nichtsdeſtoweniger 
ſchienen die anweſenden Marokkaner davon ganz entzückt zu ſein, 
und ſtimmten öfters mit denſelben kreiſchenden Tönen im Chore 
ein oder klatſchten den Takt mit den Händen dazu. Die auffor— 
dernden Geberden Sidy Bias veranlaßten auch uns das größte 
Wohlgefallen zu äußern, worüber beſonders Hatsch Em- 
barik, den die Töne tief rührten, ſehr erfreut war. Mög— 
lich, daß der Text des Geſanges (den wir, da er arabiſch war, 
nicht verftanden) ſolche Rührung zu erzeugen fähig war; die 

telodie aber wirkte, wenigſtens auf unſere europäiſchen Ge— 
hörorgane, eher verzweifelnd als angenehm. — Ich muß hier 
noch eines Umſtandes erwähnen, der uns beſonders beluſtigte. 
Sidy Bias bezog nämlich unſere Lobſprüche mehr auf ſich ſelbſt 
als auf die Muſik; er glaubte darin eine Anerkennung ſeines 
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Geſchmacks für ſchöne Künſte zu finden. Um alſo unſere gute 
Meinung noch höher zu ſpannen, zog er einen ganz erbärmlichen 
Operngucker hervor und ſah mit den fratzenhafteſten Grimaſſen 
im Lager herum, indem eines ſeiner Augen immer auf uns blin— 
zelte, um zu beobachten, welche Wirkung dieſer Beweis ſeiner 
höhern Ausbildung auf uns mache. Natürlich gaben wir wie— 
der ihm zu Gefallen unſer größtes Erſtaunen zu erkennen, wo— 
durch er ganz glücklich ſchien. — 

Einer meiner Reiſegefährten beſaß ein Achordäon (Bla: 
ſebalg⸗Harmonika,) welche er nun auch herbeibrachte und einige 
Stücke darauf ſpielte. Die ſanften, langgezogenen Accorde die— 
ſes Inſtruments brachten auf die anweſenden Marokkaner eine 
auffallende Wirkung hervor. Todtenſtille herrſchte in der gan— 
zen Verſammlung und löſte ſich erſt als die letzten Töne ver— 
ſchwebten, in halbleiſe Ausrufungen des Entzückens auf. Wieder 
ſchien unſer Neger am innigſten davon ergriffen; überhaupt 
ſchien dieſer Embarik unter allen Marokkanern die wir ken— 
nen lernten, noch am meiſten Geiſtesbildung und Wißbegierde 
zu beſitzen; wahrſcheinlich eine Folge ſeiner großen Reiſen; er 
ließ ſich gern mit uns in Geſpräche ein und entwickelte dabei 
meiſtens ein ſehr richtiges Urtheil. Heute z. B. erzählte er 
uns viel von ſeiner Reiſe nach Mekka zum Grabe des Prophe— 
ten, welche er über Tombuktu (von den Marokkanern Timektu 
genannt) machte, und dann über Alexandria an der Nordküſte 
Afrika's heimkehrte. Von der Stadt Marokko bis Timektu 
hatte er mit einer großen Kameel-Karavane 90 Tagereiſen zu— 
gebracht. Dieſe Stadt rühmte er als ſehr groß, ſchön gebaut 
und äußerſt volkreich, und behauptete, daß ſie an demſelben 
Fluſſe liege, der ſich bei Alexandria ins Meer ergießt. In 
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zu bezweifeln. — 

So brachten wir den Ruhetag hin und als der Abend 
kam, rüſteten wir uns zum Ritte nach Alkaſſar. — 

Dieſe Stadt iſt zwar ziemlich bedeutend, aber von finſterm 
unreinem Ausſehen. Die Häuſer aus Backſteinen oder bloß 
aus Luftziegeln erbaut, haben dieſelbe Form wie in Tanger; 
ohne Fenſter mit ſehr kleinen mauriſchgewölbten Thüren, 
gewähren ſie einen äußerſt öden Anblick, umſomehr da ſie mei— 
ſtens ungetüncht ſind. Indeſſen ritten wir vor einigen hübſchen 
Gärten vorüber, aus denen ſich, ſo wie neben den Moſcheen, 
maleriſche Gruppen herrlicher Palmen erhoben. — 

Man führte uns in die Judenſtadt, welche mit einer eige— 
nen hohen Mauer umgeben iſt; kein Jude darf ſie nach Son— 
nenuntergang verlaſſen. — 

übrigens fand ich in der ganzen Stadt nichts Merkwürdiges 
und ich kann alſo nicht mehr davon ſagen, als daß ich fie ge 
ſehen habe. — f 

Es war bereits dunkel geworden als wir zurückritten und 
daher für unſern Zug gefährlich, da wir immerwährend von ei— 
ner dichten Maſſe Volks umgeben waren, welches ſeinen Chri— 
ſtenhaß auf die ausgelaſſenſte Weiſe durch inſultirende Ausru— 
fungen äußerte. Perro — ſpaniſch, Hund — war noch die 
zarteſte Benennung, die man uns gab. — 


Die Stadt verlaſſend mußten wir die ſteilen Ufer des Luk— 
kos paſſiren, deren Anhöhen mit Olivenbäumen und Weinreben 
dicht verwachſen waren. Hier fing das gewöhnliche Freudenſchie— 
ßen an; aber welcher Lärm, welches Getümmel fand dabei 
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ſtatt! Hinter jedem Baume, jeder Hecke ſaßen ein paar 
Marokkaner und ſchoſſen ihre Gewehre ab. So ſchön ſich nun 
auch dieſer Anblick im Dämmerlichte des Abends zwiſchen dem 
dunkeln Laubgehänge der Bäume machte, ſo war es doch nicht 
ſehr angenehm, die aus Muthwillen oder auch in böſer Abſicht 
in die Gewehre geladenen Steine um unſere Köpfe ſchwirren 
zu hören; wirklich wurde auch einer unſerer Marineſoldaten 
durch einen ſolchen Stein im Geſichte verwundet. Je mehr 
wir uns dem Ufer des Fluſſes näherten, deſto ausgelaſſener wurde 
das Volk, ja, wir hätten vielleicht manchen Unfall erlebt, hätte 
nicht unſere Escorte und Embarik alles mögliche aufgeboten, 
uns zu ſchützen; erſtere durch gute Worte und Drohungen — 
letzterer, indem er mit einem Knittel die geſchorenen Köpfe ſei— 
ner Landsleute unbarmherzig bearbeitete. überhaupt bemerkten 
wir, während unſers Marſches ſehr oft die Luſt, welche der 
Neger daran hatte, wenn er jede in der Escorte oder zwiſchen 
dem uns begleitenden Volke vorkommende Unordnung, mittelſt 
feines Knittels ſchlichten konnte. Und warum beugte jeder— 
mann willig ſeinen Rücken den unbarmherzigen Streichen? 
was ſchützte ihn vor Rache? — Was anders, als das Wört— 
chen El Hatsch vor feinem Namen, welches ihn zu einer 
heiligen Perſon ſtempelte. 

In dem ſchützenden Bereiche unſers Lagers angekommen, 
begab ſich der Neger mit uns ins Speiſezelt und ließ ſich dort 
bei einigen Gläſern Malaga-Wein, die er natürlich nur unter 
dem Prätexte, es ſei Arzenei, annahm, in allerlei Geſpräche mit 
uns ein. Wir fragten ihn unter andern, wie ihm unſere Uni— 
form gefiele. Er ſchien ihr aber nicht viel Geſchmack abgewin— 
nen zu können; am wenigſtens jener der Huſaren, »das Golde 
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fagte er »ift Spielwerk für die Weiber; der Mann, und vor- 
züglich der Krieger, ſoll einfach gekleidet fein.« — 


Den 7. October wurde ſchon um 3 Uhr Morgens der 
größte Theil des Lagers abgebrochen, die Maulthiere bepackt, 
und um 5 Uhr die weitere Reiſe angetreten. Nachdem wir 
ohngefähr eine Stunde geritten waren, überſchritten wir die 
Gränze der Provinz Al Garb (die Weſtliche,) deren Statthal— 
ter uns an der Spitze von ein paar Tauſend Reitern empfing, 
und ſich den ganzen Zug der Geſandtſchaft feierlich übergeben 
ließ. — Nun fing ein endloſes Schießen an, welches ſich in 
den gräßlichſten Tumult verwandelte, ſo zwar, daß Embarik den 
Paſcha von L’Arrache zu bewegen ſuchte, uns noch eine Strecke 
mit ſeinen Reitern zu begleiten, was auch wirklich geſchah. — 
Gegen den Paſcha von Al Garb ſtellte er ſich im höchſten 
Grade entrüſtet und begleitete ſeine Vorwürfe mit einer ſo leb— 
haften Mimik, daß wir ſchon befürchteten, dieſe zwei Standes— 
perſonen würden handgemein werden. »Meines Herrn Willex 
ſagte Embarik »iſt, daß dieſe Fremdlinge wie Könige behandelt 
werden, und ſich in ſeinem Lande wohlbefinden; nicht aber daß 
man fie in Staub und Pulverdampf erſticke!« — Und wie ſehr 
war dieſer Wille des Sultans auch unſer eigener ſehnlichſter 
Wunſch! Wir hätten dem Neger gewiß für ſeine edle Sorg— 
falt gedankt, hätte man uns nicht geſagt, daß fie auf ſchmutzi— 
gem Grunde beruhe und blos eine Prellerei dahinter ſtecke. Es 
war nämlich vorauszuſehen, daß, wenn er die hier ſtatt gefun⸗ 
dene Unordnung dem Sultane mittheile, der Paſcha eine nam— 
hafte Geldbuße zahlen müſſe; je drohender ſich alſo der Neger 
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geberdete, ein deſto größeres Geſchenk, konnte er vom Paſcha 
erwarten, um ihm den Mund zu verſiegeln. — Ja, man fagte 
uns fogar, daß die ganze Sache abgekartet war um dem Sul— 
tane einen Vorwand in die Hand zu ſpielen, den Paſcha, wel— 
cher als der reichſte Mann im Lande bekannt iſt, ein wenig zu 
rupfen, wie es in ähnlichen Fällen, bei der ſo deſpotiſchen Ge— 
walt des Sultans ſehr oft geſchehen ſoll. — 

uberhaupt ſind Geſetze und Rechtspflege in Marokko blos 
in den Händen des Sultans, der damit nach ſeinem Gutdünken 
verfährt. Außer den im Korane enthaltenen Grundſätzen, haben 
ſie kein eigenes Geſetzbuch, und die Auslegung und Anwendung 
dieſer Grundſätze fällt dem Despoten als jederzeitigem Religions— 
oberhaupte, zu. Der Sultan hält oft Gerichtstag, wo er bei 
öffentlicher Audienz die Klagen der Unterthanen anhört, ſie 
prüft, das unwiderrufliche Urtheil ausſpricht und nicht 
ſelten die Beſtrafung der Schuldigen vor höchſteigenen Augen 
vollziehen läßt. 

In den entfernteren Provinzen vertreten die Paſchas die 
höchſte Gewalt, ſowohl in Militär- als Civilſachen. Sie trei— 
ben die Abgaben ein, verwalten die Polizei und ſind für die 
Beſtrafung der Verbrecher verantwortlich. 

Die Taleb's, mit der Auslegung der Geſetze beſchäftigte 
Männer, geben den Prozeſſen eine gerichtliche Form, und die 
Kadi's — vom Volke erwählte Magiſtratsperſonen — oder 
die Paſchas ſelbſt, ſind die Richter. Advokaten oder Procura— 
toren kennt man hier gar nicht, wodurch auch jeder Rechtsſtreit 
bald ſein Ende erreicht. Die Parteien klagen vor dem Richter 
ſelbſt und das gefällte Urtheil wird ſogleich in Ausübung gebracht. 
— Auch in Criminalfällen geſchieht alles mit den wenigſten Um— 
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ſtänden. Gewöhnlich gilt dabei das im Koran enthaltene Ge— 
ſetz der Wiedervergeltung (talion.) 

Es beſtehen in Marokko keine feſtgeſetzten Abgaben der Un— 
terthanen an die Regierung, ſondern Zeit und Umſtände beſtim— 
men ſie und ihre Einbringung geſchieht auf folgende Art. — 
Der Ertrag der Ernte wird durch die Vorſteher (Scheik) der 
verſchiedenen Tribus geſchätzt und die Berichte darüber dem Pa- 
ſcha der Provinz gemacht, welcher dieſelben an den Sultan 
ſchickt. Dieſer vergleicht ſie nur mit ſeinen Wünſchen und be— 
ſtimmt darnach die Größe der Abgaben, welche gewöhnlich der 
Art iſt, daß ſie nicht höher, nicht drückender für den ar— 
men Landmann ſein kann. Scheint ſie dem Paſcha un— 
erſchwingbar, ſo wagt er auch wohl manchmal eine Gegenvor— 
ſtellung, wobei er aber oft die Gunſt des Sultans, mithin ſeine 
ganze Exiſtenz und das Wohl ſeiner Provinz aufs Spiel ſetzt; 
denn hat der Sultan durch ſeine Vertrauten Nachricht erhalten, 
daß die Weigerung durch Böswilligkeit des Volkes entſtan— 
den iſt, ſo überfällt er nicht ſelten mit ſeinen Garden die 
widerſpenſtige Provinz verheerend und mordend, und raubt ſich 
von ſeinen Unterthanen das, was man ihm nicht gutwillig ge— 
ben wollte. — Dieſes grauſame Verfahren, welches jeden Auf— 
ſchwung der Cultur natürlich hemmen muß, nennt man in der 
Landesſprache deine Provinz auffreſſen.« — 

Iſt aber der Sultan milder geſtimmt oder ſind die Gründe 
gegen ſeine Wünſche zu einleuchtend, ſo giebt er den Befehl, 
daß jeder Tribus ſich um ſeine Moſchee verſammle und dort 
in die Hände ſeiner Abgeſandten einen feierlichen Eid ablege, 
daß wirklich nicht mehr als man angegeben entrichtet werden 
könne. 


— 
* 


* 


— 
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Iſt dieſer Eid geleiſtet, ſo begnügt ſich der Despot mit 
der Abgabe. — 

Wie wenig alle dieſe Geſetze zum Weiterſchreiten der Cul— 
tur beitragen können, iſt klar; denn was die Regierung eines 
milderen Herrſchers durch viele Jahre verbeſſert, wird dann oft 
von einem bösartig Geſinnten mit einem Male zerſtört. Das 
arme Volk ſinkt unverſchuldet in ſein früheres Elend zurück 
und Verzweiflung oder gänzlicher Stumpfſinn bemächtigt ſich 
ſeiner Gemüther; ewig wird es auf der tiefſten Stufe der 
Cultur ſtehen, und das ſchöne fruchtbare Land, welches es bewohnt, 
wird eine Wüſte bleiben, bis ein kräftiger Stoß von Norden 
die Dinge in eine andere Lage verſetzt. — 


Unſer Lager auf der Ebene Tuwaraz ) erreichten wir 
gegen Mittag. Es iſt merkwürdig, daß in der ganzen Provinz 
Al Garb nicht ein einziger Ort mit gemauerten Häuſern zu 
finden iſt; ſelbſt der Paſcha bewohnt, trotz ſeines Reichthums, 
die elende Hütte eines Douar's. — 


Den 8. October. Auf unſerem heutigen Marſche hatten 
wir das ſchöne Schauſpiel einer jener großen Luftſpiegelungen 
(fata morgana,) wie fie auf der unüberſehbaren Ebene der 
Wüſte ſehr oft vorkommen ſollen. Lange Zeit glaubten wir 
feſt dem Ufer eines bedeutenden Sees entgegen zu reiten, bis 
endlich durch das Höherrücken der Sonne das Zauberbild 
zerfloß. — 


*) Nr. 11. 
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Wir machten einen ſehr geringen Marſch und bezogen 
bald unſern Lagerplatz, Deidat genannt. — Abends produzirten 
die Mauren Kämpfe mit dem Säbel. Innerhalb eines großen 
Kreiſes von Zuſehern, welche ſich auf die Erde gelagert hatten, 
traten jedesmal zwei Kämpfer auf; ſie hatten ihren Haik 
ganz abgelegt oder wanden denſelben dergeſtalt um den Ober— 
leib, daß nur der rechte Arm entblößt war. Zuerſt gingen ſie, 
einer hinter dem andern, im Kreiſe herum, gleichſam als woll— 
ten ſie die Zuſchauer begrüßen, nach dieſer Ceremonie traten 
ſie aber in die Mitte des Kampfplatzes. Jeder ſuchte nun durch 
verſchiedene Finten den Gegner ſo zu ſtellen, daß ihn die 
Sonne blenden mußte, und als durch dieſes Manöver, wobei 
allerlei Scheinangriffe gemacht wurden, eine ziemliche Zeitfriſt 
vergangen war, ſchritten ſie endlich zum Kampfe, wobei ſie mit 
aller Kraft aufeinander loshieben. Vorzüglich geſchickt zeigten 
ſie ſich darin, den Gegner ohne eine Verletzung kampfunfähig 
zu machen. Sie hatten nämlich am Griffe ihrer Säbel eine 
Art Gabel, womit ſie die feindliche Klinge zu fangen ſuchten; 
war dieſes geglückt, ſo koſtete es nur eine kraftvolle Wendung 
der Fauſt um dem Gegner die Waffe aus der Hand zu reißen 
oder doch wenigſtens ſo feſt zu halten, daß er ſie nicht mehr 
brauchen konnte. Vor jedem Hiebe zielten ſie eine geraume 
Weile oft in den lächerlichſten Poſituren, indem ſie ſich z. B. 
auf einen Fuß ſtellten, und das Knie des andern empor zogen; 
darauf kam denn gewöhnlich ein Sprung und ein Hieb auf 
den Gegner. — 

Die Zuſeher äußerten das höchſte Intereſſe für den Kampf. 
Jeder nicht parirte Hieb — der aber natürlich durch die Ent— 
fernung, in welcher die Kämpfer von einander ſtanden, unſchäd— 
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lich ausfiel — wurde mit lautem Beifalle gekrönt, und der 
überwundene tüchtig ausgelacht. — 


Den 9. October zogen wir über den großen Fluß Shu. 
Dieſer iſt, obwohl wir rings herum nur Ebene erblickten, au— 
ßerordentlich reißend, nimmt den geſtern überſchrittenen Fluß Mda 
auf und ergießt ſich bei Mamohra in den Ocean. Er wurde, 
da keine Brücke vorhanden iſt, von unſerer Caravane zum 
Theile durchwatet und an ſeinen tiefſten Stellen durchſchwom— 
men, was einen recht intereſſanten Anblick darbot. Beſonders 
ſchön nahmen ſich unſere mauriſchen Reiter aus, wie ſie auf 
ihren Sätteln kniend, Gewehr und Pulverflaſche über ihren 
Kopf haltend, ihre Pferde durch den Strom trieben. — 

Nachdem wir am Ufer dieſes Fluſſes unſer Lager geſchla— 
gen hatten, wollte ich auf die Jagd gehen, wurde aber durch den 
Paſcha, vor deſſen Zelte ich vorüberging, aufgehalten. Er erſuchte 
mich, ihm mein Gewehr zu zeigen, deſſen Percuſſions-Schloß er 
mit dem größten Staunen betrachtete. Er konnte nicht begrei— 
fen, wie in den Zündhütchen das enthalten ſein könne, was 
den Knall und das Feuer erzeuge und ſuchte die Urſache in 
dem Schloſſe ſelbſt. — Vergeblich ſuchte ich ihm durch einen 
dollmetſchenden Juden die Sache zu erklären, er ſchien mich 
nicht zu verſtehen und gab mir das Gewehr mit einer Miene 
zurück, als wäre es eine Zauberei, indem er mich aufforderte 
auf einen Geier zu ſchießen, welcher in der Nähe ſaß. Ich 
lud mein Gewehr und als nun der Geier wirklich fiel, ſuchte er 
mir auf alle mögliche Weiſe ſeinen Beifall zu erkennen zu ge— 
ben. Endlich mußte ich mich zu ihm ſetzen, und ihm von der 
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Eintheilung unſerer Armee, unſern Waffen, unſern Verhält— 
niſſen zu Rußland und der Pforte ꝛc. erzählen, was er mit 
großer Aufmerkſamkeit anhörte. — 

Als die Sonne ſich dem Untergange näherte, verſammel— 
ten ſich wieder die Marokkaner vor dem Zelte des Paſcha, 
um dem vorbetenden Taleb ein langes feierliches Gebet nad): 
zuſprechen. — 


Den 10. October machten wir einen großen Marſch, auf 
welchem wir die Provinz Uladensir, den Diſtrikt Beni- 
Hassen und Chisu durchzogen, und in letzterem auf der 
Ebene Gadar am kleinen Fluſſe Erdum unſer Lager aufſchlu— 
gen. Die längſte Zeit waren wir am Ufer des Sbu gezogen, 
deſſen bewachſene Uferhöhen unſerem Auge einigen Erſatz für 
die unüberſehbare, monotone Ebene, welche uns ringsum umgab, 
boten. Beſonders ſchön waren die Oleander-Gebüſche, welche 
wie unſere Weidenbäume an den Ufern von Flüſſen und Bä— 
chen wachſen und mit unzähligen Blüthen bedeckt ſind; in 
einiger Entfernung glaubt man einen Wald von Roſen zu ſe— 
hen. — Auf der Ebene waren viele Douars, deren Bewoh— 
ner bei unſerer Annäherung in großen Schwärmen zu uns 
gelaufen kamen, theils um uns zu betrachten, theils für ihre 
Kranken um Medicamente zu bitten. Es iſt wirklich ſchreck— 
lich, wenn man ſich das Loos eines Kranken in einem ſolchen 
Douar denkt, da im ganzen Reiche kaum ein paar or— 
dentliche Arzte ſind; reichen alſo die einfachften Mittel nicht 
mehr hin, welche gewöhnlich in den Händen von Matronen 
ſind, ſo wird dann ein Sancton geholt, welcher den Kranken 
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durch feine Zaubereien zu heilen verſucht. Hilft dabei die 
Natur nicht ſelbſt und der Sancton muß unverrichteter 
Sache abziehen, ‚fo verzweifelt man an jeder Rettung, und 
überläßt den Kranken dem ſichern Tode. — 

Der Diſtrikt Chisa wird ſonſt von einer großen Anzahl 
wilder Berberhorden bewohnt, welche mit ihren Rindern und 
Kameelheerden von einem Weideplatz auf den andern ziehen 
oder raubend in die benachbarten Diſtrikte einfallen; ja ſogar 
bis in die Hauptftadt und bis in die Meierhöfe des Sultans 
wagen ſie ſich manchmal mit ihren Raubzügen. — 

Die Berbern ſind die älteſten Bewohner des Reiches und 
ſollen von den Soldaten des Herkules abſtammen, welche ſich, 
als fie dieſe Gegenden durchzogen, mit den Lybiern und Ge- 
tulern vermiſchten (). Sie bewohnen meiſtens die wilden 
Gebirgsſchluchten des Atlas, und kommen nur dann in die 
Ebene, wenn ſie die Noth oder ihre Raubluſt dazu zwingt. 
Dann ſtürzen ſie ſich mit Blitzesſchnelle auf die benachbarten 
Diſtrikte der Araber oder Mauren, plündern alles was ihnen 
in den Weg kommt, und eilen dann eben ſo ſchnell wieder in 
ihre beinahe unzugänglichen Schlupfwinkel. Indeſſen ſind ſie 
nicht ohne Cultur. In manchen Gegenden treiben ſie den 
Bergbau und alles Kupfer, Eiſen und Blei, welches in Ma— 
rokko verarbeitet wird, liefern meiſtens die Berbern aus dem 
Atlas. — Auch ihre Kleider und Waffen verfertigen ſie größ— 
tentheils ſelbſt und ſuchen beſonders letztere durch Gravirun— 
gen und Malereien zu verzieren. Ich ſah einen Dolch von 
berberiſcher Fabrikation, auf deſſen Griff eine Jagd gemalt 
war; freilich war die Zeichnung nicht beſſer als ſie unſere 
Knaben auf die Wände malen. — 
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Sie theilen ſich fo wie die Mauren in Tribus, welche ein 
ſelbſtgewähltes Oberhaupt haben, allein ſie bauen nie gemauerte 
Ortſchaften, ſondern bewohnen elende Hütten aus Baumäſten 
oder wohl gar nur tiefe Erdlöcher. — Ihre Sprache iſt von der 
mauriſchen ganz verſchieden und ſoll überhaupt keine Ahnlich- 
keit mit irgend einer bekannten Sprache haben. — 

Diejenigen Horden, welche in die Ebene herabgezogen und 
bei weitem cultivirter ſind als jene in den Gebirgen, haben 
von den Mauren zum Theil die mohamedaniſche Religion an— 
genommen; die übrigen aber haben gar keine eigentliche Re⸗ 
ligion. Die höchſte Verehrung zollen ſie ihren Marabout's 
(Prieſtern) auf welche ſie in Zeiten der Noth ihr ganzes Ver— 
trauen ſetzen. In jedem Tribus wohnt ein ſolcher Marabout 
und wird fo zu ſagen als Gott verehrt. Er ſchlichtet alle — 
Streitigkeiten zwiſchen Einzelnen und auch zwiſchen ganzen 
Stämmen, ermuntert zu den Raubzügen oder ſucht ſie zu ver— 
hindern und heilt durch myſtiſche Zauberformeln die Kran— 
ken; kurz er iſt Gott, Arzt und Oberrichter des Tribus und 
wird dafür von den Berbern mit Geſchenken überhäuft. 
Stirbt er, ſo wird ihm ein, nach ihrer Art, prächtiges Grab— 
mahl errichtet, wohin noch lange nach ſeinem Tode die 
Hülfsbedürftigen wandern, um ſich bei ſeinen Manen Raths 
zu erholen. — 

Die Berbern ſind von mittelgroßer Statur und äußerſt 
mager. Nichts deſtoweniger ſind ſie aber ſehr ſtark und er— 
tragen alle Beſchwerden und Entbehrungen mit einer bewun— 
derungswürdigen Ausdauer, wozu wohl ihre unſtäte, wilde Le— 
bensart beitragen mag. Ihre Geſichtsfarbe iſt ein dunkles 
Schwarzbraun, die Haare ſind ſchwarz, werden aber bis auf 
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ein kleines Zöpfchen am Scheitel abgeſchoren. Ihre Kleidung 
beſteht ſo wie bei den Mauren aus einem Haik, welchen ihre 
Weiber verfertigen. In der Nacht oder bei ſchlechter Witterung 
ziehen ſie die Kaputze desſelben über den Kopf, ſonſt aber tra— 
gen ſie ſelten eine Kopfbedeckung. 

Die Weiber der Berbern ſind unverſchleiert, haben ſelten 
eine angenehme Geſichtsbildung, aber meiſtens ſchöne ſchwarze 
Augen, wie wir beobachten konnten als wir einigen Gruppen 
dieſes Volks begegneten. — Die Verheirathung der Mädchen 
wird ſo wie ein anderes Handelsgeſchäft betrieben. Der junge 
Mann geht nämlich zum Vater ſeiner Auserkohrenen, welche er 
früher ungehindert ſehen konnte, und bietet ihm eine Summe 
Geldes oder einige Stücke Vieh für ſeine Tochter an. Mei— 
ſtens ſchlägt der Vater den Preis höher an und daher dauert 
es längere Zeit, bis ſie den Handel abſchließen. Dann gehen ſie 
zum Marabout, ohne deſſen Beiſtimmung die Ehe ungültig 
wäre, (und es trifft ſich oft, daß der Bräutigam auch dieſen 
erſt erkaufen muß,) worauf der Kaufſchilling ausgezahlt und die 
Braut ohne weitere Umſtände in ihre neue Behauſung geführt 
wird. 

In dem Diſtrikte Chisu haben ſich alſo viele ſolche Ber— 
bernfamilien angeſiedelt, welche aber der Sultan jetzt meiſtens 
in die Gebirge treiben ließ, um uns, oder vielmehr die Geſchenke, 
welche wir ihm brachten, vor ihren Räubereien zu ſchützen. — 

Abends entlud ſich über uns ein ſehr heftiges Gewitter 
und verbreitete die angenehmſte Kühle. Seit wir unſer Va— 
terland verließen, alſo ſeit Anfang Juni hatten wir keinen Tro— 
pfen Regen vom Himmel fallen geſehen, ja kaum ein Wölkchen 
am Himmel erblickt. Wir ſahen alſo mit einem wahren Ver— 
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gnügen zu, als beinahe eine Stunde lang das Waſſer in 
Strömen vom Himmel herabſchoß. Allein die Folgen dieſes 
Regens waren, ausgenommen die abgekühlte Atmoſphäre, nicht 
ſehr angenehm, denn tauſend und tauſend Inſecten, deren Da— 
ſein uns früher ganz unbekannt war, krochen aus den breiten 
Erdſpalten hervor und bemächtigten ſich bald unſerer Zelte und 
der Geräthſchaften, welche darin lagen. Beſonders ekelhaft 
war eine Gattung großer Scolopender (Tauſendfüße), deren 
Biß gefährlicher als der von Skorpionen ſein ſoll. 


Den 11. October. Unſere Escorte wurde heute mit hun— 
dert Mann verſtärkt, und unſere Avantgarde, welche ſonſt ge— 
wöhnlich mit den Zelten, Gepäcke und Lebensmitteln mehrere 
Stunden früher aufbrach, mußte heute bei uns bleiben. — 
Dieſe Maßregel wurde genommen, weil wir im Sillatgebirge 
den Paß Ginnel durchziehen mußten, wo man einen Überfall 
der Berbern befürchtete, und zwar, wie wir ſpäter erfuhren, 
nicht ohne Grund. — Es war nämlich ganz beſtimmt, daß wir 
von den Berbern überfallen und ausgeplündert werden ſollten, 
und durchs Loos war bereits derjenige Tribus gewählt, welcher die— 
ſen Raubzug ausführen ſollte; zu unſerem Glücke befand ſich 
aber in dieſem Tribus ein zu ſchwerer Strafe verurtheilter Ver— 
brecher, welcher Gelegenheit zu entwiſchen fand und dem Sul— 
tane unter der Bedingung ſeiner Freiſprechung das ganze Com— 
plot entdeckte. Sogleich wurde nun ein Reiter abgefertigt, 
welcher unſerm Escorts-Commandanten den ſtrengſten Befehl 
brachte, die gewöhnliche Straße zu verlaſſen und das Gebirge 
mittelſt eines großen Umweges und mit der größten Vorſicht zu 
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durchziehen. In Folge diefes Befehls war auch in der vergan— 
genen Nacht unſere ganze Escorte als Wache im Lager ver— 
theilt und im Gebirge fanden wir ſtellenweiſe ſtarke Poſten 
aufgeſtellt. Indeſſen kamen wir überall ganz glücklich durch, 
und erfuhren die Gefahr, in welcher wir geſchwebt hatten, erſt 
dann, als ſie bereits längſt vorüber war. — 

Wir erreichten nach einem mehrſtündigen, ziemlich beſchwer— 
lichen Marſche einen von hohen Bergen umgebenen Thalkeſſel, 
auf deſſen Oſtſeite ſich ein ſchroffer Felſenberg — Gibil Sar- 

bin erhob, unter welchem die Städte Sarhon und Muley- 
Driss in einer äußerſt romantiſchen Lage gebaut find. ) Ein 
kleiner umbüſchter Bach durchſchlängelt das Thal, und Oliven— 
wäldchen ſind in den anmuthigſten Gruppen zwiſchen fetten 
Wieſen vertheilt, auf welchen zahlloſe Heerden weideten. 

Dieſer Thalkeſſel, welcher nur durch einen ſchmalen Ge— 
birgszug von Mequinez, dem Ziele unſerer Reiſe getrennt iſt, 
war für unſer heutiges Lager beſtimmt. Doch bevor wir das— 
ſelbe bezogen, empfing uns noch der Paſcha von Fez, Ell Kaid 
Ludini, der zugleich Befehlshaber der weißen Leibwache iſt, 
mit mehreren tauſend Reitern, vor deren Fronte zwanzig ver— 
ſchiedenfarbige Fahnen getragen wurden. — Das Pulverfpiel 
welches nun anging war wirklich impoſant, denn nicht nur daß 
Pferde und Waffen viel beſſer waren, als bei den frühern Rei— 
terſchwärmen, ſondern es ſprengten jedes Mal wohl 30 — 40 
Reiter aus der Fronte gegen uns an, um die gewöhnliche Sal— 
ve zu geben. 

Als wir endlich unſer Lager bezogen, und uns ein wenig 
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in der Gegend umgeſehen hatten, begaben wir uns nach einem 
in der Nähe von Sarhon gelegenen Hügel, wo wir einige Rui— 
nen bemerkten, und befanden uns zu unſerm Erſtaunen mitten 
in den Ruinen einer ziemlich bedeutenden römiſchen Stadt. 
Wir konnten uns dieſelbe aber nur flüchtig beſehen, denn alſobald 
waren wir von einer ungeheuren Volksmenge umgeben, welche 
uns die Annäherung an ihre Stadt verwehren wollte, und end⸗ 
lich in die drohendſten, unzweideutigſten Geberden ausartete, 
als wir unſere Schreibtafeln hervorzogen, um etwas von den 
Ruinen zu zeichnen. Ihr Geſchrei verkündete die Idee, daß 
wir durchs Zeichnen uns die Mittel zu verſchaffen ſuchten, ihr 
Land zu erobern. Wir konnten uns alſo nicht ſchnell genug 
zurückziehen, und nahmen uns vor, unſere Forſchungen am 
nächſten Morgen fortzuſetzen. 


Den 12. October. Kaum erleuchtete die Morgenſonne mit 
ihren erſten Strahlen die Gegend, als ich mich in Geſellſchaft 
des Grafen Neipperg und Legationsſecretärs von Liehmann nach 
den Ruinen begab, um alles recht genau zu betrachten und das 
Intereſſanteſte zu zeichnen. Außer einigen, in ihre Haiks ge— 
hüllten Schildwachen unſers Lagers war noch kein Maure zu 
ſehen und wir konnten daher recht mit Muße unſer Werk vollbringen. 

Die Stadt, welche hier geftanden, war von beträchtlichem 
Umfange. Sie bedeckte einen ausgedehnten Hügel und er— 
ſtreckte ſich, wie wir aus den deutlichen Spuren der Ring— 
mauer bemerken konnten, bis gegen die mauriſche Stadt Sarhon. 
Die Stellen wo die Stadtthore geweſen, waren leicht zu erken— 
nen, und von dieſen aus zogen ſich die breiten Straßen in ge⸗ 
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raden, regulär durchſchnittenen Linien durch die ganze Länge 
und Breite der Stadt. Die Häuſer waren von breiten Qua— 
derſtücken erbaut, jetzt aber bis auf die Grundmauer raſiert, 
und zum Theil mit Gras und kleinen Palmengeſtrüppe bedeckt; 
indeſſen ließ ſich bei manchen Gebäuden noch ganz deutlich die 
innere Eintheilung der Gemächer erkennen. — Wir erſtiegen 
nun den Hügel, der mit zahlloſen ſchönen Quadern bedeckt iſt, 
welche ohne Ordnung zerſtreut daliegen. Wahrſcheinlich wurde 
ſchon ein großer Theil derſelben zur Erbauung der nahen 
Städte benützt. — Auf dem Plateau dieſes Hügels ſteht, theil— 
weiſe noch ziemlich erhalten, die Ruine eines maſſiven hohen 
Ihorbogens *) und nebenan die eines ummauerten Raumes, der, 
aller Wahrſcheinlichkeit nach, einſt ein Tempel war. Der erſtere 
zeigte noch die Spuren verſchiedener Verzierungen und ringsher— 
um lagen eine Unzahl von Säulenſtücken, Frieſen und anderen 
Verzierungen, unter denen wir nach langem, mühſamen Nach— 
ſuchen endlich auch ein paar Steinplatten fanden, worauf noch 
lesbare Inſchriften zu ſehen waren, die wir genau copirten, ſo 
wie wir emſig bemüht waren, alle Dimenfionen der Ruinen fo 
gut als möglich zu meſſen, da ſie für den Alterthumsforſcher viel— 
leicht nicht ohne Intereſſe ſein dürften. Die gefundenen Inſchrif— 
ten waren folgende: 


1. Steinplatte: 2. Steinplatte: 
MAX. BI. MAX. C. 
ET IVLI.... ....VG.PIAE 
ITAND... ....AOBSI.... 
CIPE... ....GENTI... 
EETI.... Le. 
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Die muthmaßliche Tempelruine ) beſtand aus einem mit 
Tauern eingeſchloſſenem, länglichen Rechtecke, welches an zwei 
entgegengeſetzten Seiten in der Mitte mit einem Hauptthore 
und zwei kleinern Nebeneingängen verſehen war. An der Süd— 
ſeite war ein Porticus zu bemerken, der vorne mit Laſenen be— 
ſetzt war. Sowohl die Geſtalt des ganzen Baues, fo wie eini— 
ge römiſche Säulenkapitäler, die Inſchriften und die über den 
Eingängen und am Porticus befindlichen Frieſen von ſogenann— 
ten Schlangeneierverzierungen, ſetzen es außer allen Zweifel, daß 
alle dieſe Überrefte wirklich römiſchen Urſprungs find, obwohl 
die Bewohner der Umgegend ſie die Wohnungen der Pharao— 
nen nennen. 

Man wollte uns zwar verſichern, daß wir die erſten Eu— 
ropäer wären, welche dieſe Ruinen betraten, und beinahe hätten 
wir es auch geglaubt, da in dem trefflichen Werke des Ali-Bey, 
der doch von dieſen Gegenden Afrika's die erſchöpfendſte Nach— 
richten gibt, davon keine Erwähnung geſchieht. Als wir aber 
wieder nach Tanger zurückkamen, zeigte uns der dortige engli— 
ſche Conſul Sir Drummond-Hay ein ſehr altes Werk über 
Marokko, worin wir unter den beigefügten Kupferſtichen, eine, 
wiewohl äußerſt fehlerhafte Abbildung dieſer Ruinen fanden. 

Welchem Zeitalter dieſe Stadt angehörte, durch welche Um— 
ſtände ihre Zerſtörung herbeigeführt wurde — dies iſt die Sache 
eines Alterthumsforſchers. Allein ich glaube, daß bei der Unmöglich— 
keit gründlicherer Nachforſchung an Ort und Stelle, darüber 
wohl noch lange ein undurchdringliches Dunkel herrſchen wird. — 

Außerſt lieblich nahm ſich von dieſem Standpunkte die 
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Lage der beiden Städte Sarhon und Muley-Driß, ſo wie der 
ganze Thalkeſſel aus. Die herrlichen Farbentöne des Morgens, 
welcher die ſchroffen Felsgebilde mit ſeinem Golde übergoſſen 
hatte, ſo wie die feierliche Stille, welche zwiſchen dieſen ausge— 
dehnten Ruinen herrſchte, machte einen wahrhaft zaubergleichen 
Eindruck auf unſer Gemüth. — Lange ſtanden wir ſo, und 
betrachteten bald das liebliche, reitzende Bild der Gegend, bald 
die ernſten Trümmern der grauen Vorzeit, welche uns umgaben 
und dachten an die Vergänglichkeit der großartigſten Menſchen— 
werke. Da fiel unſer Blick auf das Lager, wo bereits ein ge— 
ſchäftiges Treiben zu bemerken war, welches uns an die Auf— 
bruchsſtunde mahnte. Wir ritten alſo hinab, hochvergnügt, 
zum Lohne unſerer Bemühung einen ſo herrlichen Morgen ver— 
lebt, und eine ſo reiche Ausbeute für unſer Tagebuch gewonnen 
zu haben. — 


Heute alſo ſollten wir das Ziel unſerer Reiſe erreichen. 
Fürwahr eine Gewißheit, welche uns um ſo angenehmer war, 
jemehr wir uns durch die Fatiguen eines eilftägigen Marſches 
in dieſen unwirthbaren Gegenden beläſtigt fühlten. — Zwar 
war man bemüht geweſen uns die Reiſe ſo bequem als möglich 
zu machen, und für die Landesbewohner ſchien unſer Zug ein 
Feſtzug zu ſein, allein eben dieſes Streben uns ſo viele Ehren— 
bezeugungen zu erweiſen, machte uns die Reiſe erſt recht unleid— 
lich, wie ich ſchon früher zu zeigen bemüht war. Dieſes 
ungeſtüme Andrängen des Volkes aller jener Provinzen, durch 
die wir zogen, verbunden mit den Äußerungen des heftigſten 
Chriſtenhaſſes, dieſe ewig ſich wiederholenden Pulverſpiele, wel: 
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che unſern Marſch ſo ſehr verzögerten; endlich dieſe fürchterliche 
Sonnenhitze und der Mangel jedes Schutzes dagegen, ſo wie 
auch oft genug der Mangel an genußbarem Trinkwaſſer — waren 
Urſachen genug uns eine längere Ruhezeit recht ſehnlich wün— 
ſchen zu laſſen. Und alle dieſe Unbequemlichkeiten hätten wir 
gewiß in höherem Maße genoſſen, wäre uns Hatſch Embarik 
nicht als ſchützender Genius — obwohl als ein etwas ſchwar— 
zer — zur Seite geſtanden. Dieſer aber erfüllte den Be— 
fehl feines Herrn, nämlich, uns wie deſſen Augenſterne zu 
bewachen aufs pünktlichſte, wenigſtens in fo weit als es in 
feinen Kräften ſtand, und zwar nicht nur in feinen Verſtandes⸗ 
kräften, ſondern auch in den Kräften ſeiner Fauſt. Unver— 
droſſen ritt er uns zur Seite und wie ſich nur einer jener zü— 
gelloſen Volksſchwärme von Weitem blicken ließ, ſo nahm er ei— 
nen tüchtigen Knittel — ſeinen allezeitgetreuen Begleiter — in 
die Fauſt und empfing mit unzähligen Hieben den erſten Anlauf, 
welcher ſonſt wohl manches Mal und insbeſondere in der Nähe von 
Arzilla für unſer kleines Häuflein übel ausgefallen wäre. — 
Eben ſo ſorgfältig hütete er aber auch die für ſeinen Sultan 
beſtimmten Geſchenke. Genau erkundigte er ſich bei unſerer 
Abreiſe von Tanger, in welchen Ballen die werthvollen Dinge 
enthalten ſeien? Dieſe Ballen und Kiſtchen aber packte er mit 
höchſteigenen Händen in große Tragkörbe auf den Rücken eines 
Maulthieres, und ſchwang ſich ſodann, obwohl er mit einer aus— 
nehmenden Dickleibigkeit behaftet war, mit einem kühnen Satze 
ſelbſt hinauf. Es war ein äußerſt drolliger Anblick, ihn ſo mit 
ſeinem Knittel bewaffnet wie auf einem beweglichen Throne ſitzen 
zu ſehen, und man wußte wirklich nicht, ſollte man ſeine Gewandt— 
heit bewundern, mit der er von dieſer unbequemen Höhe alles 
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zu dirigiren verſtand oder die Kraft des Maulthieres, welches 
ihn trotz der ungeheuren Laſt mit der größten Schnelligkeit über— 
all hinbrachte, wo er ſeine Intervention für nöthig erachtete. — 

Der heutige Tag war für uns alle ein ſehr beſchwerlicher. 
Wie ſchon geſagt, war geſtern bereits der Paſcha von Fez mit 
wenigſtens 4000 Reitern zu uns geſtoßen, die uns heute in 
Maſſe umgaben. Zu ihnen geſellten ſich, je weiter wir vordran— 
gen immer neue Schwärme Volks, bald zu Pferde, bald zu Fuß, 
fo daß wir, als jener Gebirgszug erſtiegen war, der uns vom 
Gebiete der Hauptſtadt trennte, gewiß von mehr als 10000 
Menſchen umgeben waren, welche uns nur ſehr langſam vor— 
ſchreiten ließen. Als wir aber die letzte Bergkuppe erſtiegen, 
ſtellte ſich uns ein überraſchender Anblick dar“). — 

Vor uns gegen Süden lag eine unüberſehbare, wellenarti— 
ge Ebene ausgebreitet, von mehreren Flüßchen durchzogen, deren 
friſchgrüne Ufer ſich wie Bänder dahinſchlängelten und in der 
Mitte dieſer Ebene erhob ſich terraſſenförmig Mequinez mit ſei— 
nen unzähligen Moſcheenthürmen im Golde der Sonne gebadet. 
Weiter weſtlich ragten in duftiger Ferne die Bergrieſen des klei— 
nen Atlas hervor und kontraſtirten mit ihren violetten Farbentö— 
nen wunderſam gegen das dunkle Grün der Olivenwäldchen, 
welche auf den nahen Bergabhängen zerſtreut waren. Die 
Staffage zu dieſem entzückenden und großartigen Gemälde, über 
welches der von keinem Nebelfleckchen getrübte, dunkelblaue Him— 
mel, gleich einem weiten Azurgewölbe geſpannt war, bildete aber 
ein ungeheurer Schwarm der ſchwarzen und weißen Garde des 
Sultans (Aby-Buchary und Ludajas,) welcher über die uns 
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gegenüberliegenden Wellenabhänge der Ebene langſam herabzog 
und ſich dann in weiten bunten Linien entwickelte um uns zu 
empfangen. 

Lange betrachteten wir dieß ſchöne Schauſpiel, welches um 
ſo anziehender war, als es ſo viel Fremdartiges enthielt. 

Endlich bewegte ſich unſer Zug langſam in die Ebene hin— 
ab, wo uns die Garden unter betäubendem Jubelgeſchrei und 
mit oft wiederholten Gewehrſalven begrüßten. Bald waren wir in 
eine ungeheure Dampf- und Staubwolke gehüllt, die uns jede 
fernere Ausſicht entzog. Dabei wurden wir dergeſtalt zuſam— 
mengepreßt, daß wir oft in Gefahr kamen uns an den Pferden 
der Nebenreitenden die Beine zu brechen. Auf einem weiten 
Umwege, beinahe um die ganze Stadt — denn ſo wollte es 
das Ceremoniel, erreichten wir eine ſchöne, mit den verſchieden— 
artigſten Bäumen bewachſene Thalſchlucht, welche ſich bis an 
das Stadtthor hinzog. Hier ward endlich des ſchmalen Pfades 
wegen das Gedränge etwas ſchwächer ſo daß wir mit Muße die 
ſchönen Gartenanlagen betrachten konnten, welche ſich an den 
Thalabhängen hinaufzogen, in deren dunkeln Schatten, von ho— 
hen mit Rebengewinden umſchlungenen Palmen umgeben, un— 
zählige Landhäuſer und Sanctuärs in mauriſchem Stile, ber: 
vorblickten. “) — 

Es iſt unbeſchreiblich, wie wohlthuend es für uns war, 
als wir nach vielen Tagen, an denen wir nur höchſt ſelten ei— 
nen grünen Baum ſahen, uns plötzlich mitten im Reichthume 
einer üppigen, ſüdlichen Vegetation befanden, und wieder ein 
Mal Spuren von Cultur entdeckten. Nur mit höchſtem Wir 
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derwillen konnten wir uns davon trennen, denn das Geſchrei 
und Toben der Volksmenge, das uns wie der Donner einer 
Brandung entgegenſchallte, erinnerte uns, daß wir nicht lange 
die mindere Unbequemlichkeit und die ruhigere Betrachtung der 
Umgegend genießen würden. 

Und wirklich hatten wir richtig geahnet, denn indem wir 
uns dem Stadtthore nahten, war die Garde in einer doppelten 
Reihe als Spalier aufgeſtellt, welche aber nicht verhindern konnte 
oder wollte, daß ſich das Volk in dichten Maſſen unſerm Zuge 
nachdrängte. Schießen, Jubelgeſchrei, marokkaniſche Muſik, mit— 
‚unter auch ernſte Auftritte zwiſchen den Neugierigen, bildeten 
ein wahres Höllenconzert. Indeſſen hatte dieſer Einzug doch 
etwas Impoſantes, wozu wohl die ungeheure Volksmenge, 
und der Contraſt, den unſer fremdartiger Aufzug mit den uns 
umgebenden Garden, Arabern, Berbern ꝛc. bildete, erhöht durch 
das donnernde Getöſe das meiſte beitrug. 

Auf dieſe Art hatten wir uns endlich mühſam durchs 
Stadtthor gedrängt und kurz dabei wurde das Thor eines aus— 
gedehnten Gebäudes eröffnet, wo man uns ſammt Pferden und 
Maulthieren hineinſchob. Das Gebäude war zu unſerer Woh— 
nung beſtimmt, und bald hatten wir uns in die verſchiedenen 
Gemächer eingetheilt, um ganz gemächlich von unſerer Reiſe 
auszuruhen, während von den Straßen noch bis in die ſinkende 
Nacht das uns nicht mehr läſtigfallende Toben der Menge 
hereintönte. — 


76 
Aufenthalt in Mequinez. 


In dem Hauſe, wo man uns gleich nach unſerer Ankunft in 
Mequinez hineinſchob, blieben wir nun bis zum Tage der Au: 
dienz, welche erſt am 20. October ſtatt fand, eingeſperrt. Auf 
unſer Verlangen, die Stadt beſehen zu dürfen, antwortete man 
uns, »es ſei nicht Sitte, daß wir früher, als wir 
das Angeſicht des Sultans erſchaut, unſere Woh— 
nung verließen und ſo blieb alſo nichts übrig, als ſich 
in Geduld zu fügen, was uns anfänglich gerade nicht ſo ſchwer 
fiel, indem wir an dem Ordnen unſerer Tagebücher und Zeichnun— 
gen Beſchäftigung genug fanden. — Das Gebäude was wir 
bewohnten, war zudem ſehr ausgedehnt, in mauriſchem Stile 
erbaut und hatte einen recht artigen kleinen Garten, in welchem 
wir die für dieſe Jahreszeit noch immer ſehr ſchönen Abende 
(22 — 24° R.) zubrachten. — 

Wir erhielten mehrmals Briefe aus Europa, die uns von 
Tanger mittelſt laufender Boten zugeſchickt wurden. Es 
iſt kaum glaublich, welche geübten Fußgänger dieſe Boten ſind. 
In zwei und einem halben Tage legen fie die 36 deutſche 
Meilen betragende Entfernung zwiſchen Tanger und Mequinez 
zurück, was uns jedenfalls unwahrſcheinlich geweſen wäre, hätten 
wir uns nicht mehrere Male zu überzeugen Gelegenheit gehabt. — 
Einem dieſer Boten erging es aber ſehr ſchlimm; er fiel den, 
unſerem Zuge auflauernden Berbern, denen wir am 11. durch 
einen Umweg glücklich entgangen waren, in die Hände. Nach⸗ 
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dem fie ihn gemißhandelt, ganz nackt ausgezogen und die Hän— 
de auf den Rücken geknebelt hatten, erbrachen ſie die Depeſchen. 
Da ſie aber darin nichts für ſie Brauchbares fanden, hingen ſie 
ihm dieſelben wieder mit ſeiner Taſche um den Hals und trieben 
ihn ſo fort; zitternd vor Angſt und Schrecken kam er in Me— 
quinez an. — 

tebft uns wohnte auch der Escortkommandant Abdel 
malek in dem Gebäude, der ſich oft in unſere Geſellſchaft 
miſchte und uns einige Male einlud, an ſeiner Tafel Theil zu neh— 
men. Er war ein gar bequemer Herr, der ſich nach dem Eſſen 
immer der Länge nach hinſtreckte, indem ihm ein Sklave den 
Rücken kratzte, während ein anderer die Fliegen abwehrte. — 

Den größten Spaß machte uns aber ein Taſchenſpieler, 
den wir von Algeciras mitgenommen hatten, und der die Ma— 
rokkaner durch ſeine Kunſtſtücke vor Staunen ganz ſtarr machte. 
Beſonders drollig nahm ſich dabei ein Araber aus, der eine Art 
Adjudant Abdelmalek's vorſtellte; dieſer war mit aller Gewalt 
nicht in der Nähe dieſes — wie er ſich voll Schrecken aus— 
drückte — böſen Geiſtes, zu halten. — Der Ruf dieſes Zau— 
berers verbreitete ſich bald in Mequinez und er wurde ſpäterhin 
nicht nur zu den Miniſtern des Reiches, ſondern auch in den 
Palaſt des Sultans geholt, um ſeine Kunſtſtücke zu produziren. 
Er hoffte dabei viel zu gewinnen, allein betrog ſich in feiner 
Hoffnung gar ſehr, denn für alle ſeine Bemühungen gab man 
ihm kaum ein paar Thaler. Wahrſcheinlich rechnete man ihm 
ſchon das hohe Glück, vor dieſen erlauchten Häuptern erſchei— 
nen zu dürfen mit als Lohn an. Überhaupt kennt der Geiz 
der Marokkaner keine Gränzen, und artet ſelbſt am Hofe des 
Sultans in die erbärmlichſte Schmutzerei aus. So wurde z. B. 
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unſer Diviſions-Arzt Roſſi einigemal zum Bruder des Sultans, 
Sidy Muley Mamon geholt, der durch Schwelgerei und andere 
Laſter halb wahnſinnig iſt, um ihn zu behandeln. Zuletzt be— 
kam er für ſeine ganze Bemühung ein Päckchen Thee, eine alte 
zinnerne Theekanne und einiges Zuckerwerk der ſchlechteſten Gat— 
tung, welches im Ganzen kaum den Werth eines Thalers hatte, 
den er nach herkömmlichem Gebrauche dem Boten des Prinzen 
ſchenken mußte. — Für jede Botſchaft welche vom Sultane 
kommt, muß man dem Überbringer ein Geſchenk machen, und 
daher geſchah es oft, daß mit derſelben Nachricht mehrere Maus 
ren hintereinander kamen, deren jeder gleich beim Ausrichten 
ſeines Auftrags die Hand ausſtreckte, um das Geſchenk einzu— 
fordern. — Es gehörte wahrhaftig viel kaltes Blut dazu, um 
in Folge dieſer Indiskretion nicht die Geduld zu verlieren; aber 
was wollten wir thun, die wir um Frieden zu unterhandeln, 
hier waren, und uns gänzlich unter d n Händen dieſes Volks 
befanden! — 5 

Die Juden aus Tanger, welche ſich unſerm Zuge als Interpre— 
ten angeſchloſſen hatten, und ungehindert in die Stadt gehen durf— 
ten, brachten uns allerlei Kleinigkeiten, als: Dolche, Pantoffeln, 
Mützen u. ſ. w. zum Verkaufe. Freilich mußten wir alles we— 
nigſtens um den fünffachen Werth bezahlen, denn die Verkäu— 
fer wußten gar gut, daß wir die Stadt nicht verlaſſen würden, 
ohne einige marokkaniſche Fabrikate in unſer Vaterland mitzu— 
nehmen. — Unter andern brachten ſie Herrn von Schousboe, 
einem großen Freunde der Naturkunde, mehrere lebende Cha— 
mäleons, welche in dieſer Gegend ſehr häufig vorkommen. Man 
ließ dieſe äußerſt gutmüthigen Thierchen frei in dem Zimmer 
herumkriechen, um ihre Lebensweiſe zu beobachten. 
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Sie waren von ſchöner, hellgrüner Farbe, mit kleinen 
gelben oder blauen Fleckchen, wechſeln dieſe Farbe aber mit ei— 
ner dunklern oder hellern nach der Färbung der Gegenſtände, 
über welche ſie krochen; mit dem Tode wurden ſie aber plötz— 
lich blaßgrau. — Ihre Augen ſind ſehr klein, und ſie können dieſel— 
ben nach allen Richtungen hin bewegen, ſo zwar, daß oft ein 
Auge vorwärts, das andere rückwärts ſieht. Ihr Gang iſt ſo 
langſam, daß man die Bewegung der Füße kaum wahrnimmt; 
dabei helfen ſie ſich mit ihrem ſehr langen Schweife, den ſie 
eben ſo langſam um den Gegenſtand wickeln, auf den ſie krie— 
chen. — Das Merkwürdigſte iſt aber die Art, wie ſie ſich der 
kleinen Inſekten — ihrer Hauptnahrung — bemächtigen. Ihre 
Zunge beſteht nämlich aus einem langen Faden, an welchem 
vorn ein kleines Knöpfchen ſitzt. Wenn ſie ſich nun ihrem 
Raube auf die oben beſchriebene, langweilige Weiſe genähert, 
werfen ſie mit Blitzesſchnelle die Zunge heraus, ergreifen mit 
dem Knöpfchen das Inſekt, ziehen ſie eben ſo ſchnell wieder zu— 
rück und ſetzen ihren Gang, ohne nur im Mindeſten aus dem 
gewohnten Takt zu kommen, wieder fort. — 


So war endlich unter mancherlei Befchäftigungen der 20. 
October herangekommen, an welchem Tage uns vergönnt werden 
ſollte, unſer Gefängniß zu verlaſſen, und das Angeſicht des 
mächtigen Sultans Muley Abderrhaman Ben Hischam, 
zu ſehen. Bevor ich aber die Beſchreibung dieſer Audienz beginne, 
will ich noch in Kürze etwas über die jetzt regierende Dynaſtie 
von Marokko ſagen. 
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Der Stammvater des jetzigen Beherrſchers von Marokko 
war Muley Ali, ein Abkömmling des Propheten in gerade ab— 
ſteigender Linie, geboren in der arabiſchen Stadt Lambo und 
von den Mauren von Taffilet, welche auf einer Wallfahrt nach 
Mekka begriffen waren, in ihr Land eingeführt, wo eben kein 
Zweig der früher regierenden Dynaſtie vorhanden war. Die 
Ehrfurcht welche er dem Volke durch ſeine heilige Abkunft ein— 
flößte, ſo wie ſeine Weisheit und Güte ſtimmten die Wähler für 
ihn, und er wurde bald auf den marokkaniſchen Thron erhoben. 
Die Wohlfahrt ſeines Volkes war während ſeiner Regierung 
ſein Hauptbeſtreben, bis er im Jahre 1664 allgemein betrauert 
ſtarb. Seine Nachfolger erhielten den Beinamen Fileli. 

Ihm folgte ſein älteſter Sohn Muley Mohamet, der aber 
von einem jüngeren Bruder, Muley Arschid entthront ward. 
Dieſer Letztere, ein blutdürſtiger Tyrann, befleckte ſeine Regie— 
rung mit den größten Grauſamkeiten, und ſtarb im Jahre 1672. 
Sein Bruder Muley Ismaél beſtieg nun, nachdem er zwei 
Brüder und einen Sohn in Folge eines Kampfes um die Re— 
gierung hinrichten laſſen, den Thron. — Er war noch weit 
grauſamer und blutdürſtiger als ſein Bruder. Man erzählt 
von ihm, daß er jedes Mal, wenn er ſein Pferd beſtieg, indem 
er ſich hinaufſchwang, dem Sklaven, der ihm den Steigbiegel 
halten mußte, mit ſeinem Säbel auf einen Hieb den Kopf vom 
Rumpfe hieb, um ſeinem Hofſtaate ſeine Geſchicklichkeit in dieſem 
Geſchäfte zu zeigen; und wehe demjenigen der Zuſeher, der dabei 
nicht in einen Ausruf der Bewunderung ausbrach! — Von 
dem Volke gehaßt, errichtete er zur Sicherheit ſeiner Perſon eine 
Leibgarde von 10000 Negern, und ſtarb 1727 im 81. Lebensjahre. 
Die Zahl feiner Söhne ſoll ſich auf 800 belaufen haben. (9) 


8 


81 


Sein Sohn Muley Achmed Deby wird nun Sultan, 
überläßt ſich allen möglichen Ausſchweifungen und wird endlich 
von ſeinem Bruder entthront. Doch auch dieſer wird bald dar— 
auf in einem Aufruhre abgeſetzt und erdroſſelt, worauf Achmed 
Deby abermals den Thron einnimmt. Er regierte bis zum 
J. 1729, wo er ganz blödſinnig und vom Volke verachtet ſtirbt. 
Muley Abdalah, ſeinen Bruder Deby an Wildheit noch über— 
treffend, übernimmt die Regierung, wird aber im Jahre 1734 von 
ſeinem Bruder Muley Ali abgeſetzt. Allein Abdallah erregt 
einen Aufruhr, vertreibt ſeinen Bruder und ergreift zum zweiten 
Male die Zügel der Regierung, jedoch nicht auf lange Zeit; 
denn im J. 1736 wird er von ſeinem Bruder Muley Mohamet, 
dem 5ten zur Herrſchaft gelangten Sohne Muley Ismaéls, ver— 
jagt; dieſer aber nach einer ſehr kurzen Regierung ebenfalls 
entthront, worauf Muley Abdallah zum dritten Male Sultan 
wird. Indeſſen dauert es wieder nicht lange, ſo läßt ſich ſein 
Bruder Muley Mustady auch zum Sultan proklamiren und 
bekriegt Abdallah; wird aber von dieſem beſiegt, der nun zum 
vierten Male die Herrſchaft an ſich reißt und vielleicht noch einige 
Male vertrieben und wieder eingeſetzt worden wäre, hätte ihn 
nicht im Jahre 1757 der Tod ereilt, worauf fein Sohn Moha- 
met, welcher ſchon beim Leben des Vaters einen Theil der 
Regierung führte, unbeſtritten den Thron beſtieg. — 

Mohamet war ein milder Herrſcher, welcher die Fußtapfen 
ſeiner grauſamen Vorfahren nicht betrat, ſondern für das Wohl 
ſeines Volkes und für die Cultur des Landes ſorgte. Daher 
wurde ſeine Regierung auch weder durch Revolution noch an— 
dere Kämpfe unterbrochen. Er erbaute im Jahre 1760 die Ha— 
fenſtadt Mogador — von den Eingebornen Suera genannt — 
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unter der Leitung eines franzöſiſchen Ingenieurs; ließ die Kü— 
ſtenſtädte L'Arrache (EI Araisch) und Rabbat neu befeſti⸗ 
gen und durch öffentliche Gebäude verſchönern, auch die Stadt Fe- 
dale erbaute er und ließ feinen Palaſt in der Hauptſtadt Ma: 
rokko (in der Landesſprache Marueks) prächtig erweitern. Er 
ftarb allgemein betrauert 1792 im 82ten Lebensjahre. Ihm folgte 
Muley Soliman ſtatt des eigentlichen Thronerben Hischam, 
welcher als blödſinnig zur Regierung untauglich befunden wurde, 
jedoch mit der Bedingung, daß der Sohn dieſes Letzteren der 
künftige Thronerbe bleibe. Als nun Soliman im Jahr 1824 
ſtarb, beſtieg ſein Neffe Muley Abderrhaman Ben Hischam, 
der gegenwärtig regierende Sultan, ſtatt Solimans Sohn, 
welcher ruhig im Lande lebt, den Thron. — 

Aus dieſem kurzen Abriße der Thronfolge von kaum 200 
Jahren kann man ſich ein Bild entwerfen, wie es in dieſem 
unglücklichen Lande ausſieht. — Wenn in dieſem kurzen Zeit⸗ 
raume kaum zwei Sultane auf rechtmäßige Art den Thron 
beſtiegen ohne den Antritt ihrer Regierung durch das Blut 
ihrer nächſten Verwandten und von Tauſenden ihrer Untertha— 
nen zu beſudeln, wenn ſie, unangefochten von fremden Staaten, 
in ihrem eigenen Lande die Fahne der Empörung und des Bür— 
gerkrieges aufpflanzen, bloß den Eingebungen ihrer Herrſchbe— 
gierde oder ihres Blutdurſtes folgend; wie iſt es da möglich, 
daß das Volk auch nur den geringſten Grad einer Cultur er— 
reiche! — Und ſo wird es fortgehen, und dieſes ſchöne, frucht— 
bare Land, wo jedes Fleckchen Erde ergiebig iſt — wo die Speicher 
drei Male des Jahres ohne beſondere Mühe gefüllt werden konn— 
ten — wird ewig unbenützt, ein Raub thieriſcher Rohheit blei— 
ben, bis ein fremdes, auf einer höhern Stufe der Bildung ſte— 
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hendes Volk, die Lage der Dinge für die Menſchheit wohlthätig 
ändert. — Freilich würde es ein hartes Stück Arbeit ſein, die 
wilden Horden der Mauren und Berbern zu bändigen oder über 
die Gebirge weiter ins Innere des Landes zu treiben; allein die 
Vortheile ſind ſo groß, daß ſie auch die angeſtrengteſten Be— 
mühungen gewiß reichlich erſetzen würden. — 

Doch genug davon! — Ich ſoll ja erzählen, wie es iſt 
und nicht wie es ſein könnte oder ſollte, darum kehre 
ich zur Beſchreibung unſerer erſten Audienz beim Sultane zurück. — 


Schon mit Tagesanbruch ging es ſehr lebhaft in den Hö— 
fen und Gemächern unſers Hauſes zu. Die Geſchenke für den 
Sultan beſtehend aus Gold- und Silbergeräthen, Uhren, präch— 
tigem Porzellan, verſchiedenen koſtbaren Stoffen, Kaffee, Thee, 
Zucker und Liqueur — welchen letzteren man aber nur mit der 
Verſicherung, daß er ſeiner ſultaniſchen Hoheit als Medika— 
ment dienen ſollte, annahm — wurden in ſehr ſchöne Kof— 
fer aus rothem Saffiane gepackt, die Maulthiere, welche 
dieſe Koffer zu tragen bekamen, feſtlich geſchmückt, und über— 
haupt alles hergerichtet, um unſern Zug gegen die Alkaſſaba ſo 
imponirend als möglich zu machen. — Boten über Boten 
wurden von den Miniſtern geſchickt, bald um ſich zu erkundigen, 
wie viele Pferde wir brauchten, bald um die Stunde der Au— 
dienz zu beſtimmen; im Grunde aber nur hauptſächlich, um 
uns dadurch recht viele Geſchenke für dieſe Boten zu erpreſſen. 
Indeſſen erduldeten wir dieß alles gern, denn wir hatten da— 
bei die angenehme Ausſicht, bald unſerer Haft entlaſſen zu ſein, 
welche uns nun doch ſchon ſehr läſtig wurde, umſomehr, da 
man uns nicht ein Mal erlaubte die Terraſſen unſeres Hauſes 
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zu betreten. Die Marokkaner find · gegen Fremde und beſonders 
gegen Chriſten ſo eiferſüchtig und mißtrauiſch, daß ſie ſtets 
die Furcht nähren, man möchte ihnen etwas von ihren Künſten 
ablernen um es zu ihrem Schaden zu gebrauchen. — 

Endlich mit der zehnten Stunde war unſer Zug geordnet 
und ſetzte ſich in Bewegung. | 

Voraus ritt eine Abtheilung unſerer mauriſchen Escorte, 
dann folgten die Maulthiere mit den größern Koffern und 
Ballen beladen, während die kleinern Kiſtchen von mauriſchen 
Soldaten auf den Schultern getragen wurden. Hierauf kam 
die Abtheilung unſerer Marine-Infanterie und der Matroſen 
mit der Muſikbande und hinter dieſen der Etatmajor unſerer Ge— 
ſandtſchaft auf Pferden, welche der Sultan uns zu dieſem Behufe 
überſchickte; den ganzen Zug endlich beſchloß der jüdiſche Dol— 
metſch, Abraham Serulla auf ſeinem kleinen Eſelthiere und 
eine bedeutende Abtheilung unſerer mauriſchen Escorte. — 

Kaum hatten wir das Thor unſers Hauſes verlaſſen, ſo 
empfing uns ſchon ein ungeheurer Volksſchwarm, der uns ſchrei— 
end und tobend bis an die Alkaſſaba, d. i. der Palaſt des Sul 
tans, begleitete. Wir ritten durch mehrere enge, unfreundliche 
Gaſſen, welche ungepflaſtert und voll des ekelhafteſten Schmu— 
tzes uns gerade nicht den erhabenſten Begriff von dieſer 
Reſidenzſtadt beibrachten. Die Häuſer, meiſtens aus Luft⸗ 
ziegeln oder röthlichen Sandſteinen erbaut, waren von fin— 
ſterem Ausſehen und zum Theile verfallen. Dazu kam noch, 
daß es den vorigen Tag geregnet hatte, ſo daß der Weg bei— 
nahe grundlos wurde. — 

Nachdem wir uns faſt eine Stunde lang Schritt vor 
Schritt vorwärts bewegt hatten, erreichten wir endlich das Stadt— 
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thor, außerhalb welchem fih uns ein eigenthümlich ſchönes Bild 
zeigte. Ein großer, freier Platz, gebildet durch die endlos 
ſcheinenden Gemäuer der Alkaſſaba, faßte eine ungeheure Menge 
Menſchen, welche bis zum hohen, durch Moſaik und Inſchriften 
verzierten Eingangsthor in der Burg ) eine breite Gaſſe für 
unſern Zug offen ließ. Auf den Stadtmauern und Terraſſen der 
angränzenden Gebäude ſtanden Tauſende vermummter Weiber 
und Kinder unausgeſetzt ihr bekanntes Freudengeſchrei ausſto— 
ßend, ſo daß die Luft davon erzitterte. — 

Vor dem Eingangsthore kam uns eine Reihe ſehr reich 
gekleideter Leute entgegen, welche wir anfänglich für hohe Staats— 
beamte hielten, von denen wir aber ſpäter erfuhren, daß ſie die, 
feit der Affaire bei LArrache außer Funktion geſetzten Marine— 
Offiziere ſeien. Der Ausgezeichnetſte unter ihnen, wahrſchein— 
lich der Admiral, trug ein ſcharlachrothes, reich mit Gold geſtick— 
tes Kleid nach türkiſcher Art, hatte einen prächtigen Shawl 
über die Schulter geworfen und an der Seite einen mit Gold 
und Edelſteinen verzierten Säbel; die Übrigen auf dieſelbe 
Art in grün, blau und violett gekleidet, hatten ebenfalls reich 
verzierte Säbel und Dolche in ihren Gürteln ſtecken. — Die 
meiſten von ihnen waren der ſpaniſchen Sprache mächtig, und er— 
neuerten, als ſie uns ſpäter auch in die Gärten des Sultans be— 
gleiteten, die Bekanntſchaft mit unſern Marine-Offizieren, welche 
fie vor einem Jahr bei L'Arrache, Arzilla und Rabbat, freilich auf 
eine minder freundliche Art, gemacht hatten. Wir erſuchten ſie 
unter andern, uns die Klingen ihrer Waffen ſehen zu laſſen, was ſie 
aber mit dem Bedeuten verweigerten, daß jeder, der innerhalb der 
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tauern des Palaſtes die Waffen entblöße, den Tod erleiden 
müſſe, welchem triftigen Grunde wir ges kein weiteres 
Eindringen entgegenſetzten. — 

Wir zogen nun durch das erwähnte hohe Thorgewölbe der 
Alkaſſaba und kamen in einen ausgedehnten Hofraum, wo man 
uns vom Pferde ſteigen hieß. Unſer Zug ordnete ſich dann 
wieder auf die frühere Art, mit dem Unterſchiede, daß die Ge— 
ſchenke und unſere Marine-Soldaten ſo wie auch unſere mauriſche 
Escorte, welche ebenfalls vom Pferde geſtiegen war, zuletzt blieb. 
— Vor dem Geſandtſchaftsperſonale ging eine Reihe mauriſch 
gekleideter Hofbedienten, welche, indem ſie ſich die Hände gaben, 
eine Kette bildeten, und hinter dieſen jene Seeoffiziere in der— 
ſelben Ordnung. Dann folgte aber, unmittelbar vor den Dele— 
gaten, der Legationsſekretär von Liehman, das Schreiben ſeiner 
k. k. apoſt. Majeſtät im goldgeſtickten Portefeuille von rothem 
Sammt, auf einem Purpurpolſter von derſelben Farbe tragend. — 

Ein zweiter, noch größerer Hofraum nahm uns jetzt auf. 
Jedoch darf man ſich nicht etwa vorftellen, daß dieſe Höfe, von 
prächtigen, unſern Begriffen entſprechenden Paläſten umgeben 
waren. Auch hier war die in den Städten beſchriebene un— 
ſcheinbare Außenſeite der Gebäude beibehalten und nur eine 
hohe Gartenmauer ſchien ſich herumzuziehen, über welche hier 
und da ein ſpitzes Dach mit vergoldetem Knopfe, ein Moſchee— 
thurm oder ein paar Palmen emporragten. — Längs dieſen 
Mauern waren wenigſtens ein paar Tauſend Mann der Leib— 
garde aufgeſtellt, deren Befehlshaber ſich vor der Fronte ihrer 
Truppen ganz gemächlich auf kleine Teppiche niedergekauert 
hatten; — dieſe Garden, zwar ſehr reinlich und weiß gekleidet, 
hatten übrigens gar kein beſonderes Abzeichen. Auffallend war 
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es, daß jeder Mann an feinem Gürtel ein Taſchentuch befeſtigt 
hatte, welches er um den Gewehrkolben wickelte, gleichſam als 
wollte er dadurch verhüten, denſelben nicht mit ſeiner Hand 
zu verunreinigen. — 

Nachdem wir uns in der Mitte des Hofes aufgeſtellt hatten 
und unſere Ankunft gemeldet worden war, ertönte aus dem In— 
nern des Gebäudes ein tauſendſtimmiges Jubelgeſchrei, welches 
uns die Annäherung des Sultans verkündete, und bald darauf öff— 
nete ſich uns gegenüber ein Thor, aus welchem zuerſt eine Ab— 
theilung Garden in ziemlicher Ordnung, zu vier Mann hoch 
herausmarſchirten. Hinter dieſen folgten zwei Mann mit un— 
geheuern Lanzen, dann ſechs reichgeſattelte, an der Hand ge— 
führte majeſtätiſche Leibroſſe, und hinter dieſen ein mit grünem 
Tuche überzogener, altmodiſch geformter zweirädriger Wagen von 
einem feſtlich geſchmückten Maulthiere in der Gabel gezogen. 
Wir konnten uns nicht erwehren, unſere Verwunderung zu 
äußern, was dieſes ſonderbare Fuhrwerk im Feſtzuge des Sul— 
tans zu bedeuten habe? Worauf uns aber die mauriſchen Gro— 
ßen eifrig zu erklären bemüht waren, daß es ein Zeichen der 
Herrlichkeit des Sultans ſei, und auf die Macht hindeute ſich 
nach Willkühr bald zu Pferde, bald zu Wagen, weiterfordern 
zu laſſen. — 

Ein zweites donnerndes Jubelgeſchrei ertönte und wie vom 
Blitze getroffen, ſtürzten die in unſerm Hofe aufgeſtellten Gar— 
den auf ihr Angeſicht, denn es erſchien nun, umgeben von ſeinen 
Miniſtern und Würdenträgern auf ſtolzem roſafarben und gold— 
gezäumten Schimmelhengſte, des Sultans erlauchte Perfon. *) 
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Tauſende von Kehlen riefen ihm »lange erhalte der Herr deine 
Tage entgegen, welchen Bewillkommensgruß er durch freund— 
liches Winken und dadurch erwiedern ließ, daß der erſte Mini— 
ſter dem Volke zurief: »der Sultan, unſer Herr wünſcht, daß 
Gott euch fegne! « — Hierauf ritt er bis auf wenige Schritte ge— 
gen uns heran und richtete ſeine Worte unmittelbar gegen unſern 
Dragoman, welche Umſtände uns als eine ganz beſondere Gunſt— 
bezeigung ausgelegt wurden, da ſonſt bei ähnlichen Gelegenhei— 
ten der Sultan nicht nur in einer ſehr bedeutenden Entfernung 
von den Geſandten ſtehen bleibt, ſondern ſeine Worte immer 
erſt durch den Mund ſeines Miniſters dem Interpreten verkün— 
den läßt, wobei natürlich durch das ofte Hin- und Wiederlau— 
fen ſein Amt bei weitem beſchwerlicher wird. Nichts deſto we— 
niger hatte aber Serulla, unſer Dragoman, heute ein hübſches 
Stück Arbeit, denn als der Sultan erſchien, mußte er ſich platt 
auf den Boden hinwerfen, und erſt als ihm die Erlaubniß er— 
theilt wurde das Angeſicht des Erhabenen zu ſchauen, durfte 
er ſich auf ſeine Knie erheben und unter nachgeahmtem Zittern 
und Beben — indem er bald gegen den Sultan, bald gegen 
uns rutſchte, ſein Amt verrichten, was er auch mit der geläu— 
figſten Zunge that. — 

Der Sultan, ungefähr 40 — 45 Jahr alt, von einneh— 
mender, edler Geſtalt, war hinſichtlich der äußern Form ganz ſo 
gekleidet, wie die übrigen Mauren. Jedoch waren ſeine Kleider 
ausgezeichnet durch größere Zierlichkeit, Feinheit und blendende 
Weiße der Stoffe. Er trug einen einfachen über den Kopfbund 
und die Schultern hängenden Selham (Mantel aus Harras— 
zeug), ein Unterkleid von feinem weißen Battiſt, welches durch 
einen rothledernen Gürtel feſtgehalten in freiem Faltenwurfe 
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herabfiel, und an den bloßen Füßen gelbe Pantoffel. Sein 
Pferd war aber äußerſt reich geſchmückt; Sattel und Zäumung 
beſtand aus roſafarbenem Sammt mit Gold geſtickt. — 

Sein Angeſicht, von einem reichen ſchwarzen Barte beſchat— 
tet, trug zwar die gelbe Farbe eines Mulatten (ſeine Mutter 
ſoll eine Negerin aus der Wüſte geweſen ſein) zeigte aber 
angenehme Züge, die mehr Leutſeligkeit verriethen, als bei einem 
ſolchen Despoten zu erwarten war. Seine ſchwarzen effeminir— 
ten Augen deuteten auf das Wohlleben des Harems. — Auf— 
fallend war die Länge ſeiner Fingernägel. — 

Dieſe Betrachtungen drangen ſich uns auf, während zwiſchen 
ihm und unſeren Delegaten folgendes Geſpräch geführt wurde. — 
Sultan. »Seid mir willkommen!“ 

Delegaten verbeugen ſich, und Dolmetſch: »Gott erhalte 
meinen Herrn! & 

Sult. »Es freut mich, die Abgeordneten meines alten Freun— 
des, des Kaiſers von Sſterreich, nach glücklich überſtandener 
Reiſe hier zu fehen.« 

Deleg. »Se. Majeſtät der Kaiſer, unſer Herr, hat uns ge— 
ſandt, um dem Sultane Glück zu deſſen Thronbeſteigung und 
Regierung zu wünſchen, und uns bevollmächtigt das frü— 
here, freundſchaftliche Verhältniß zwiſchen beiden Mächten 
auch für die Zukunft zu verfihern.« 

Sult. »Ich wünſche von ganzem Herzen, daß die Freund— 
ſchaft und Eintracht zwiſchen mir und dem Kaiſer nie mehr 
geſtört, und der nunmehrige Friede von ewiger Dauer ſein 
werde. — 

Deleg. »Eben dieſelben Hoffnungen und Wünſche hegen auch 
Se. Majeſtät unſer Kaiſer. 
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Sult. »Dfterreichs Beherrſcher waren jederzeit unſere vorzüg— 
lichſten und geliebteſten Freunde, und ſchon einer der erſten 
Cäſare von Sſterreich (Heraklius) war, vor alten Zeiten, be: 
ſonderer Freund des großen Propheten, mit dem er ſogar 
korreſpondirte. Daher ſoll die Freundſchaft unſerer Vorfah— 
ren auch jetzt noch zwiſchen uns fortdauern und jeder Wunſch, 
jedes Verlangen der Geſandten wird von meiner Seite er— 
füllt, und ihm willfahrt werden.“ — 

Deleg. „Beauftragt mit der Überbringung einer freundſchaft— 
lichen Zuſchrift Sr. Majeſtät unſers Kaiſers, haben wir die 
Ehre, dieſelbe dem Sultane darzureichen.« — 

Hierauf überreichte Legationsſekretär von Liehmann das 
in lateiniſcher Sprache abgefaßte Schreiben unſers Kaiſers. 
Der Sultan wies ihn jedoch an den nebenſtehenden Miniſter 
Ben Dris, welcher dasſelbe übernahm, weil der eigentliche Pre— 
mier⸗Miniſter Ben Schelun, welcher bisher das Geſchäft der 
Friedensunterhandlungen geführt und ſich dabei als ein gemä— 
ßigter, rechtlicher Mann gezeigt hatte, in Fez krank darniederlag. — 

Freundlich grüßend ritt nun der Sultan, den wildſchnau— 
benden Hengſt zu ein paar mächtigen Lançaden zwingend, wie— 
der in ſeinen Palaſt zurück, und ſomit war die erſte Audienz, 
welche, ſonderbar genug, unter freiem Himmel abgehalten wurde, 
geendet, und man bedeutete uns, daß wir die Erlaubniß hätten, 
das Innere des Palaſtes und der Gärten zu beſehen. — 

Man führte uns durch dasſelbe Thor, aus welchem früher 
der Sultan gekommen war und wir gelangten zuerſt durch ein paar 
mit Garden beſetzte Höfe in einen ſchönen Saal, wo ein nie— 
derer, vergoldeter Armſtuhl — vielleicht ein Thronſeſſel des Sul— 
tans — ſtand. In der Mitte des, mit großen Steinplatten 
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belegten Fußbodens hob aus einem weißen Marmorbecken ein 
Springbrunnen ſein Kriſtallwaſſer in die Luft und verbreitete die 
erquickendſte Kühle. Beſonders ſchön aber war die Decke dieſes 
Saals, welche auf ſchlanken Säulen ruhend, durch Schnitzwerk 
und eingelegte Arbeit verziert, dem Ganzen ein eben ſo fremd— 
artiges als majeſtätiſches Ausſehen verlieh. — 

Von hier ging es durch mehrere Vorhallen (in welchen 
wir die Wache jener Unglücklichen fanden, welche das Miß— 
trauen verſtümmelt hatte) auf eine Art Terraſſe, zu welcher man 
durch ein Thor gelangte, welches mit ſo ſchönen und künſtlichen 
Holzſchnitzereien verziert war, daß ich mich nicht erinnere, je— 
mals etwas Bewunderungswürdigeres der Art geſehen zu haben. 
— Die Terraſſe führte längs den Gärten bis zu einem aus— 
gedehnten Pavillon, in welchem ſich der Harem des Sultans 
befand, und von hier bekamen wir nun einen Überblick über 
die unermeßlichen Gebäude, welche dieſes Serail bilden. 

Mauern an Mauern, Gärten an Gärten drängten ſich, 
ſo weit nur das Auge reichte. Ganze Wäldchen von Orangen 
und Citronenbäumen lagen zu unſern Füßen, ein weites, grü— 
nes Meer bildend, aus dem nur hier und da die ſchlanke Ge— 
ſtalt einer dunkeln Cypreſſe, oder die reiche Laubkrone einer 
Dattelpalme auftauchte, welche ſich auf ihrem dünnen Schafte 
wiegte. Der frühere Gewitterregen hatte Alles erfriſcht, Alles 
grüner gemacht, und tauſende balſamiſcher Blüthendüfte ſtiegen 
erquickend zu uns empor. 

Als wir durch den Hof des Harems geführt wurden, guckten 
aus den kleinen Fenſteröffnungen ein ganzes Heer von Sulta— 
ninnen und Odalisquen in ihrer Vermummung heraus, unſere 
fremden Geſtalten neugierig betrachtend und auf die Muſik horchend, 


92 


welche hier zu ſpielen anfangen mußte. Am Thore aber em— 
pfing uns die Aufſeherin des Harems *) mit unverhülltem Ge— 
ſichte, und begleitete uns fo lange wie wir in den Gärten her— 
umwandelten. Dieſe, eine Negerinn aus der Wüſte Sahara, 
hieß Ell Hatſcha Laila-Ariffa, und war, obgleich noch jung, eine 
der häßlichſten Geſtalten, welche mir jemals vorgekommen ſind. 
Aus ihrem lederbraunen Geſichte, mit rüſſelartig aufgeworfenen 
Lippen grinzten ein paar ſchiefliegende, kleine Augen hervor und 
betrachteten uns mit einem ſonderbaren Gemiſch von Neugierde und 
höhniſchem Spott. Ihre bunte Tracht und beſonders der gift— 
rothe Turban, der ſich um ihren Kopf wand, machte ihre Häß— 
lichkeit noch auffallender, wozu ſich noch der ekelhafte Geruch 
eines abſcheulichen Parfumes geſellte. — 

Als wir das Gebäude des Harems verlaſſen hatten, zerſtreuten 
wir uns in die Gärten, welche wirklich paradieſiſch zu nennen ſind. 
Unzählige Wäldchen von Orangen- und Feigenbäumen, mit rei— 
chen Rebenguirlanden behängt, wechſelten mit ſüßduftendem Jas— 
min- und Roſengeſträuche oder mit großen Blumenbeeten ab, 
auf welchen Flora ihren ganzen Reichthum ausgeſchüttet zu ha— 
ben ſchien. Viele ſehr dichte Lauben von Weinreben, Jasmin 
und Geisblatt boten ihren kühlenden Schatten dar und umfaßten 
blendend weiße Marmorbecken mit plätſchernden Fontainen oder 
führten zu luftigen Gartenhäuschen, in denen Ruheſitze ange— 
bracht waren. überall war Natur und Kunſt aufs Angenehmſte 
verbunden und erhöhte dadurch den Reitz. 

Nur ſchwer konnten wir uns von dieſem irdiſchen Eden 
trennen, wo wir noch am zwanzigſten Octobertage er 
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nen ſolchen Reichthum von Blüthen fanden; allein wir hatten 
noch manches zu beſichtigen und die Zeit drängte; daher ord— 
nete ſich wieder unſer Zug und wir kamen durch mehrere 
Gartenabtheilungen endlich in einen Hof, wo das Thor der 
Schatz- und Rüſtkammer des Sultans, durch eine ſtarke Ab— 
theilung von Gardeſoldaten bewacht wurde; zugleich diente er 
als Stall für die Leibroſſe des Sultans, welche nach dem Lan— 
desgebrauche längs der Mauer mit den Vorderfüßen angepflockt 
waren. Wir bemerkten daxunter herrliche Thiere von der edel— 
ſten Race, welche ſich um ſo ſchöner ausnahmen, als ſie durch 
unſern ungewohnten Anblick und das Klirren unſerer Säbel 
aus ihrer Ruhe aufgeſchreckt, ſich ſtolz bäumten; ſehr viele 
ſtanden geſattelt. 

Von hier gelangten wir wieder in einen minder ſchö— 
nen Garten als die früheren waren, an deſſen Ende uns 
in einem, mehrere Stufen erhöhten Pavillon, der durch Über— 
genuß und Völlerei beinahe bis zur Narrheit entnervte Bruder 
des Sultans, Sidy Muley Mammon, von einem kleinen Hof— 
ſtaat umgeben, erwartete. Er lag auf einem reichen Divan in 
orientaliſcher Stellung, und berief die zwei Delegaten zu ſich 
hinauf, denen wir uns aber ſogleich nachdrängten, um dieſen 
Prinzen in der Nähe betrachten zu können. Er wünſchte 
mehrere Manövers von unſern Marine-Soldaten ausgeführt zu 
ſehen, was denn augenblicklich geſchah und ſowohl bei ihm als den 
ihn umgebenden Mauren kein geringes Erſtaunen erregte. Den 
angenehmſten Effekt ſchien aber der Ton unſerer Trommeln 
auf ſeine abgeſtumpften Sinne hervorzubringen, ſo zwar, daß 
er, als die Muſikbande einige Stücke ſpielen wollte, dieſe bald 
ſchweigen hieß, die Tambours ganz nahe zu ſich treten und trom— 
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meln ließ, wobei er ganz wohlgefällig lächelte, während uns die 
Ohren gellten. — Endlich entließ er uns, und wir waren froh 
wieder unſere Pferde beſteigen zu dürfen, da wir durch das 
mehrſtündige Herumwandern, ziemlich ermüdet waren. 

Wir ritten nun durch die breite Allee des Gartens und 
kamen in einen ungeheuern Hof, wo das Gebäude des ſultani— 
ſchen Geſtütes ſtand, in welchem mehrere frei herumlaufen— 
de Straußvögel unſern Pferden eine ſichtbare Scheu einjagten. 
Durch einen zweiten, mit Mauern eingeſchloſſenen Raum, wo 
ſich die Zelte der Leibgarde befanden, gelangten wir endlich ins 
Freie, wo wir zum erſten Male einen ungeſtörten Anblick der 
Stadt und ihrer in das kräftige Colorit eines ſüdlichen Him— 
mels getauchten Umgebung genießen konnten. — 

So ekelhaft ſchmutzig Mequinez im Innern iſt, wie wir 
auf unſerm Zuge zur Alkaſſaba und ſpäterhin noch mehrmals 
zu beobachten Gelegenheit fanden, ſo ſchön nahm es ſich mit 
ſeinen unzähligen Moſcheethürmen und ſeiner terraſſenförmigen 
Lage von Außen geſehen aus. Auf einer, mit buſchigen Gärten 
bedeckten Hochebene, von einem nahen Gebirgsbogen umgeben, 
über welchem noch in blauer Ferne die hohen Felſenzacken des 
Atlas hervorragten, überwölbt von dem dunkelblauen, reinen Him— 
mel, bot es einen wahrhaft maleriſchen Anblick dar, den wir 
auch mit voller Muße genießen konnten, bis wir in der Nähe 
des Stadtthores anlangten, wo uns die Volksmenge unter Ju— 
bel und Schießen empfing, gleichſam als wollte ſie mit uns die 
Freude theilen, daß wir das hohe Glück genoſſen hatten, das An— 
geſicht ihres Beherrſchers zu ſchauen. Wir hätten ihnen indeſ— 
ſen gern dieſe Freudensbezeigungen geſchenkt, und waren herz— 
lich froh, als wir die ſchmutzigen Gaſſen durchzogen hatten 
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und durch das Thor unferer Wohnung von dem Tumulte ge: 
trennt waren. — 

Als wir Abends beim frohen Male verſammelt waren und die 
Begebenheiten des Tages beſprachen, erſchienen plötzlich vier mau— 
riſche Muſiker, welche das Hof-Orcheſter des Sultans ausmachten, 
der ſie uns zur Tafelmuſik ſchickte. Einer von ihnen ſpielte oder 
kratzte vielmehr auf einer europäiſchen Violine und bildete ſich nicht 
wenig auf dieſe Kunſtfertigkeit ein, als er bemerkte, daß die 
von ihm vorgetragenen Melodien: Marlborough s’en va-t- 
en guerre — und »God save the king — bei uns ei⸗ 
niges Erſtaunen erregten. Freilich war es nicht ſeine Kunſt, 
welche dieſes erzeugte, ſondern die Seltſamkeit, dieſe Melodien 
unſeres Welttheiles am Hoflager des Sultans von Marok— 
ko zu hören. Wahrſcheinlich haben ſie dieſelben in Tanger oder 
Gibraltar gelernt, da keiner von ihnen die Noten verſtand. — 

So beſchloſſen wir den für uns in jeder Beziehung genuß— 
reichen Tag, an welchem wir nicht nur den Zweck unſerer Ge— 
ſandtſchaft glücklich erreicht, ſondern auch ſo viel fremdartig-in— 
tereſſantes zu ſehen Gelegenheit bekamen. — 


Noch einen Tag durften wir unſer Haus nicht verlaſſen, 
dann bekamen wir aber die Erlaubniß, die Stadt ungehindert 
Natürlich konnte dieß nicht ohne die Begleitung 
einer mauriſchen Escorte geſchehen, wollte man ſich nicht den 
Inſulten des rohen, von Chriſtenhaß durchdrungenen Pöbels 
ausſetzen, und dieſe Escorte mußte man ſich noch dazu theuer 
erkaufen, denn es wurde von den Miniſtern für jeden Soldaten 
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jedes Mal ein fpanifher Thaler beſtimmt, den wir entrich- 
ten mußten. — 

Die Stadt Mequinez, deren Einwohnerzahl ich beiläufig 
auf 40 — 50000 ſchätze, iſt, wie ſchon erwähnt, auf einem fla- 
chen Hügel terraſſenförmig gebaut, und hat 15 Thore und 22 
Moſcheen. Sie iſt mit einer hohen Mauer umgeben, welche 
übrigens zur Vertheidigung nicht ſehr eingerichtet iſt. Ich ſah 
auf derſelben im ganzen Umfange der Stadt nur vier Kanonen 
vom kleinſten Kaliber aufgepflanzt. 

In einer Entfernung von beiläufig 800 Schritten zieht ſich 
eine zweite, weniger hohe Mauer um die Stadt, und in derſel— 
ben Entfernung von dieſer eine dritte. Dieſe beiden letzteren 
haben aber weder ein Parapet noch ſonſt eine Vorrichtung, 
um ſie durch Soldaten vertheidigen zu können; auch ſind ſie 
ſchon halb verfallen und würden kaum der Kraft einer dreipfün— 
digen Kanone widerſtehen können. 

Eine ziemlich bedeutende Waſſerleitung führte einſt auf 
der Südſeite in die Stadt, iſt aber jetzt durch die Nachläſſig— 
keit der Marokkaner, die ſich überall ſo grell zeigt, ebenfalls ganz 
zerſtört. — 

Die Gegend um die Stadt iſt äußerſt lieblich, beſonders 
auf jener Seite, wo der Fluß Mißley längs der Stadtmauer 
ſich ſchlängelt. Duftende Gärten, aus denen mauriſche Land— 
häuſer oder die Kuppeln von Heiligengräbern hervorſchimmern, 
wechſeln mit den anmuthigſten, ungekünſteltſten Baumpartien. 
— Bald zieht ſich der Weg um die Stadt, welchen wir zu 
Pferde in drittehalb Stunden zurücklegten, durch anmuthige 
kleine Thäler voll der üppigſten Vegetation, bald wieder auf 
einen Hügel, wo man die köſtlichſte Fernſicht auf die nahen und 
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fernen Gebirgszüge oder auf die ſo ſchön gelegene Stadt genießt. 
Beſonders ſchön machte ſich dieſer Anblick während der Abend— 
beleuchtung, wenn die Thürme und Häuſer von der ſcheidenden 
Sonne vergoldet, mit dem tiefen Violette der Berge contraſtir— 
ten. — Wie ſehr verliert aber dies ſchöne Bild, wenn man 
dann die Stadt ſelbſt betritt! Hier zeigt ſich ſogleich wieder 
der ekelhafteſte Schmutz, das tiefſte Elend. Die Gaſſen eng 
und krumm laufend, ungepflaſtert, trocknen nach dem geringſten 
Regen trotz der großen Hitze lange nicht aus, und ſind darum 
auch und durch den Unrath, welcher aus den Häuſern heraus— 
geworfen wird, um dort zu verfaulen, mit mephitiſchen Dünſten 
angefüllt. — Nur die Moſcheen ſind noch der einzige Ort, wo ein 
Schein von Reinlichkeit herrſcht. Durch die offenſtehenden Thore 
derſelben, welche mit ſchönen Verzierungen eingefaßt ſind, ſieht 
man einen großen auf Säulen geſtützten Raum, in deſſen Mitte 
ein großes, rundes Waſſerbecken zum Behufe der in der moha— 
metaniſchen Religion ſo ſtreng gebotenen Waſchungen angebracht 
iſt. Manchmal beſteht ſogar die Thürſchwelle der Moſchee 
ſelbſt aus einem ſolchen, jedoch ſeichten Waſchbecken, in welches der 
Eintretende bloß die Füße eintaucht, nachdem er ſeine Pantoffel 
ausgezogen hat, welche ſodann entweder vor der Thüre ſtehen 
bleiben, oder im Innern der Moſchee in eine eigens dazu beſtimm— 
te Niſche geſtellt werden. — Übrigens hat keine Moſchee in 
Mequinez eine ausgezeichnete Bauart; das Hübſcheſte daran 
ſind noch die Thürme, deren Außenſeite gewöhnlich mit Mo— 
ſaik verziert iſt. f 

Mitten durch die Stadt zieht ſich eine lange Gaſſe, welche über— 
deckt iſt und den Bazar ausmacht. Hier haben die Kaufleute ihre 
Buden, welche von Holz erbaut, ſich zu beiden Seiten eng aneinan— 
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der reihen. Man verkauft verſchiedene Zeuge, Haiks, Sattel— 
zeug, Waffen u. ſ. w.; darunter fielen mir beſonders die für die 
Weiber gehörigen ſeidenen Leibbinden und Tücher auf, welche nicht 
nur von ſehr ſchöner, ſchwerer Arbeit ſind, ſondern auch bewunde— 
rungswürdig lebhafte Farben haben. Sie werden, wie man 
uns ſagte in Fez fabrizirt, wo ſich überhaupt mehrere große 
Fabriken befinden ſollen, welche meiſtens rothe Mützen und 
Pantoffeln liefern. — Auch einige Buden mit allerlei zur Da— 
mentoilette gehörigen Dingen waren da; große ſilberne Ohrge— 
hänge, Ringe, welche um Arme und Beine getragen werden, 
Schalen mit rother Schminke, Pulver zum Schwärzen der Au— 
genlieder, eine gewiſſe Baumrinde zum Gelbfärben der Fingernä— 
gel, Seife, Kämme u. dgl. m. — Wir kauften manches davon um 
es in unſer Vaterland mit zu bringen, mußten aber natürlich 
Alles weit über den wahren Werth zahlen. Das Argerlichſte 
dabei war, daß wir ſehen mußten wie der Kaufmann und der 
uns dolmetſchende Jude den Mehrbetrag vor unſern Augen 
theilten, und man uns alſo ganz offenbar tüchtig prellte, ohne 
daß wir es verhüten konnten. Noch ärger trieben es die uns als 
Escorte begleitenden Mauren, wenn ſie nämlich der ſpaniſchen 
Sprache mächtig waren und das Geſchäft des Handelns für 
uns verrichteten; dieſe eigneten ſich oft den ganzen Geldbetrag 
zu, und zeigten dem Kaufmanne, welcher ſeine Bezahlung forderte, 
höchſtens die drohende Fauſt. — 

In der Art wie die Kaufleute in ihren Buden ſitzen, zeigt 
ſich auch wieder der hohe Grad marokkaniſcher Bequemlich— 
keitsliebe. In halbliegender Stellung ruhen fie nämlich auf 
einer breiten Unterlage, ſo daß ſie alle ihre Waaren herablan— 
gen können, ohne ſich dabei vom Flecke zu bewegen. — 
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Der Markt für Lebensmittel, Pferde und überhaupt grö« 
ßere Waaren befindet ſich außerhalb der Stadt, und es war 
für uns äußerſt intereſſant das bunte Treiben welches hier 
herrſchte zu beobachten. Menſchen von allen Farben und mit 
den verſchiedenartigſten Kleidungen drängten ſich hier um die 
Verkäufer, welche ihre Waaren größtentheils auf der Erde aus— 
gebreitet hatten. Beſonders merkwürdig waren mir die Geſtal— 
ten der wilden Berbern vom Atlas und der Halbneger, welche die 
ſüdlichen Gegenden des Reiches bewohnen. — Ich ſah in mei— 
nem ganzen Leben keine Phyſiognomie, in welcher ſich die Wild— 
heit ſo ausdrückte als bei dieſen Menſchen; ja ich hätte es gar 
nicht für möglich gehalten, daß das menſchliche Angeſicht einer 
ſo furchtbaren Häßlichkeit fähig wäre; beſonders die gelbbraunen 
Neger beſitzen gewöhnlich eine ſo gräßliche Geſichtsbildung, 
daß manche Affengattung bei weitem mehr Anſprüche auf Schön— 
heit machen könnte, als dieſe Menſchen. Ihre Unreinlich— 
keit, welche ſich auf allen Theilen des Körpers im höchſten 
Grade zeigt, und ihre abſcheuliche Ausdünſtung, macht, daß man 
ſich einem ſolchen Geſchöpfe nicht ohne den höchſten Widerwillen 
nahen kann. — Bei weitem hübſcher ſind die ganz ſchwarzen 
Neger; obwohl ſie ebenfalls eine affenartige Geſichtsbildung 
haben, ſo muß man wenigſtens ihren blendend weißen Zähnen, 
die wie zwei Perlreihen zwiſchen den dicken Lippen hervorblicken 
und ihrer glänzenden, beinſchwarzen Haut, auf welche ſie einige 
Sorgfalt verwenden, das gebührende Lob zollen. — 

Während unſeres Aufenthaltes in Mequinez wurde auch 
ein Mal Sklavenmarkt abgehalten, wo wir mehrere jener un— 
glücklichen Geſchöpfe ſahen, welche im Handel wie eine Sache 
betrachtet werden. Indeſſen ſchienen dieſe ihr trauriges Loos 
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nicht zu fühlen, da ſich in ihren Mienen überhaupt gar kein 
menſchliches Gefühl ausdrückte. — 

Die in dieſer Hauptſtadt anſäſſige, äußerſt zahlreiche Ju— 
dengemeinde, bewohnt wie in Alkaſſar einen abgeſonderten Stadt— 
theil, welcher von einer hohen Mauer umgeben iſt, durch welche 
nur ein ganz ſchmales Thürchen führt. — Dieſe Thür iſt ge— 
wöhnlich verſchloſſen um das Eindringen des mauriſchen Volks 
zu verhindern, von welchem die armen Juden gar viel auszuſte⸗ 
hen haben. So oft wir z. B. Einlaß begehrten und uns die 
Thür geöffnet wurde, ſchlichen ſich gewöhnlich einige halbnackte 
Negerbuben mit hinein, um an den armen, verachteten Juden 
ihren Muth zu kühlen, wogegen dieſe ſich nicht einmal wehren 
durften, wollten ſie ſich nicht der größten Verantwortung oder 
wohl gar einer ſchweren Geldbuße ausſetzen; denn wehe dem 
Ungläubigen, der ſich einfallen ließe, einen rechtgläubigen Moha— 
metaner, wenn auch nur zur Gegenwehr, zu berühren! — Die 
Gaſſen der Judenſtadt ſind hinſichtlich der Reinlichkeit von je— 
nen der Mauren wohl nicht ſehr unterſchieden, allein um deſto 
hübſcher und netter iſt das Innere der Häuſer gehalten. — In 
jedem Hauſe wohnen zwei oder auch mehrere Familien, die un— 
ter einer Hausmutter ſtehen, welche die Verbindlichkeit hat, 
alles in Einigkeit und Ordnung zu erhalten. 

Als wir die Stadt zum erſten Male betraten, kam uns der 
Vorſteher der ganzen Gemeinde, ein ehrwürdiger Greis entgegen, 
der uns voll Ehrfurcht bat ſein Haus zu beſuchen, indem er die 
Stunde ſegnete, die ihm andere Menſchen zuführte als jene 
verhaßten Mauren. Wir folgten ihm und kamen in einen 
Hofraum, wo gerade mehrere Weiber und Mädchen beſchäftigt 
waren; dieſe flohen aber, durch unſern fremdartigen Anblick 
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erſchreckt, ſchreiend in alle Ecken, und näherten ſich erſt dann 
ganz ſcheu, als ihnen begreiflich gemacht wurde, wer wir ſeien. 
Wir fanden unter ihnen ſo wie in Tanger ganz wunderliebliche 
Geſichtchen und ſelbſt ihre Geſtalten, obwohl etwas nach orien— 
taliſchem Geſchmacke geformt, waren nicht übel. Nur Eines blieb 
mir immer widerlich, nämlich ihre braunroth gefärbten Finger— 
nägel, welche, wenigſtens nach europäiſchem Geſchmack, auch 
die ſchönſte Hand abſcheulich entſtellen. — 

Oft beſuchten wir noch die Judenſtadt, theils weil wir mit 
ihren Bewohnern doch ſprechen konnten, und theils weil man 
von den Terraſſen ihrer Häuſer die ſchönſte Überſicht von Me— 
quinez und ſeiner Umgebung gewann. — Ein ſonderbarer Um— 
ſtand gab unter andern, zu manchem komiſchen Auftritte Anlaß. 
— Da nämlich in dieſem verwahrloſten Lande die Arzneiwiſſen— 
ſchaft beinahe gar nicht bekannt iſt, ſo glaubt man in jedem 
Europäer einen Arzt zu finden. Auch einigen von uns erging 
es ſo. Kaum betraten wir ein Haus, ſo kamen auch ſchon 
von allen Seiten Hülfsbedürftige um ihre Leiden zu klagen, 
und um Abhülfe derſelben zu bitten. Meiſtens waren biefi 
Weiber oder Mädchen, und wollten wir die guten Leutchen 
nicht beleidigen, jo mußten wir fie ſchon bei ihrem Glauben 
laſſen. So ſtanden wir alſo oft da, umringt von einer gro” 
ßen Menge ſolcher Leidenden, und hatten in jeder Hand einen 
Arm um den Pulsſchlag zu unterſuchen, während ſchon wieder 
mehrere darauf paßten, die Stelle der Abgefertigten einzuneh— 
men. — Übrigens hatten wir wirklich oft Gelegenheit die trau— 
rigſten Übel, beſonders Augenkrankheiten, zu ſehen und unſer 
wackerer Arzt Roſſi übte ſeine Kunſt auf die menſchenfreundlich— 
ſte Art. — | 
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Rührend war es, als wir vor unferer Abreiſe noch einmal 
die Judenſtadt beſuchten. Mit Thränen in den Augen rief 
uns der greiſe Vorſteher, ſegnend ſeinen Abſchiedsgruß zu, und 
dankte uns für die Theilnahme, welche wir ſeiner Gemeinde 
erwieſen hatten. — 

Mittlerweile waren auch die Gegengeſchenke des Sultans 
für unſern Kaiſer angekommen. Das Erſte waren zwei koloſ⸗ 
ſale Strauße, dann folgten acht Pferde, fünf Gazellen — welche 
zarten Thiere aber gleich in den erſten Tagen zu Grunde gin— 
gen — ein ſchöner Leopard, mehrere ſchöne Haiks von Seide 
und Goldſtoff und mehrere ſammtene mit Gold geſtickte Teppiche 
aus der Fabrik von Fez. — Unſere beiden Delegaten bekamen 
überdieß noch jeder zwei Pferde; allein dieſe ſowohl, als jene für 
Se. Majeſtät beſtimmten, waren ſo ſchlechte Mähren, daß wir 
gezwungen waren, zwei davon ſogleich zum Vertauſchen zurück— 
zuſenden, was zwar wirklich geſchah, ohne daß wir aber beim 
Tauſche ſonderlich gewannen. Ich will wohl glauben, daß der 
Sultan beſſere zum Geſchenke beſtimmte, aber es iſt höchſt wahr— 
ſcheinlich, daß dieſe in den Stall desjenigen gewandert ſind, 
der ſie uns zu übergeben hatte. — 

Der Aufenthalt in Mequinez wurde uns nun ſchon fo 
ziemlich unangenehm und langweilig. Wir ſahen recht gut ein, 
daß wir eigentlich wie Sklaven behandelt wurden, da wir kei— 
nen Schritt aus unſerer Behauſung machen durften, ohne ihn 
nicht theuer bezahlen zu müſſen. Daher waren wir ſehr erfreut, 
als man uns ankündigte, daß wir am 30. October unſere Ab- 
ſchiedsaudienz beim Sultane erhalten würden, worauf wir dann 
ſogleich unſere Rückreiſe beginnen könnten. — 

Der Landesgebrauch, vor dem Sultane nie mit leeren Hän: 
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den zu erſcheinen, hätte uns jetzt bald eine Verlegenheit bereitet. 
— Vollkommen bekannt mit dieſem Gebrauche wurden nämlich, 
als man uns gleich bei der Ankunft ſagte, daß wir zwei Mal 
ſo glücklich ſein ſollten eine Audienz zu erhalten, die für den 
Sultan beſtimmten Geſchenke ſogleich in zwei Theile getheilt, 
um jedes Mal mit einer anſtändigen Gabe zu erſcheinen; 
dieſes mag aber vielleicht durch unſern Escorte-Comman— 
danten oder die vielen Juden, welche uns als Interpreten 
dienten, zu den Ohren des Sultans gelangt ſein — kurz er 
ließ uns ſagen: er ſehne ſich ſehr Alles mit einem Male in 
Empfang zu nehmen und wolle nichts von der theilweiſen über⸗ 
reichung wiſſen, daher möchten wir bei der erſten Audienz 
Alles mitbringen was wir hätten, er würde ſpäter nichts mehr 
fordern. — Wir erfüllten ſeinen Wunſch. — Als wir aber nun 
bei der zweiten Audienz gar keine Miene machten, Geſchenke 
vorzubereiten und auf die erhaltene Mahnung den frühern Aus— 
ſpruch des Sultans anführten, ließ uns dieſer wieder ſagen: 
wir ſollten nur unſer Gepäcke durchſuchen, es würden ſich ge— 
wiß noch einige Reſte von Zucker und Kaffee vorfinden, und 
wenn dieß auch nicht mehr als einen Koffer voll betrüge, ſo 
ſollten wir es nur mitbringen, er würde Alles annehmen — 
Dieß geſchah nun wirklich aufs Pünktlichſte. 

Vor dieſer Audienz wurden uns keine Pferde geſchickt, 
ſondern wir zogen zu Fuß durch die Stadt bis in die Alkaſſaba. 
Dort waren zwar die Höfe wieder mit Garden angefüllt und 
ſelbſt der zweirädrige Staatskarren ſpielte ſeine Rolle, allein der 
Sultan empfing uns nicht zu Pferde, ſondern in einem inneren 
Appartement des Pallaſtes. Wir zogen wieder auf dem näm— 
lichen Wege wie das erſte Mal bis auf jene herrliche Garten— 
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terraſſe, wo wir abermals den Anblick der endlos ſcheinenden 
Gärten und die Föftlichen Blumendüfte welche von dieſen zu 
uns emporſtiegen genoſſen. — 

Nachdem wir eine kleine Weile gewartet hatten, that ſich links 
eine Thüre auf, durch welche wir in einen viereckigen mit gla— 
ſirten Ziegeln belegten Raum traten, deſſen Decke bloß aus einem 
feinen weißen Netze beſtand, durch welches der blaue Himmel 
hereinblickte und welches wahrſcheinlich den Zweck hatte, das 
Hereinflattern der Vögel zu verhindern. — Auf einer der ſchmä— 
leren Seiten dieſes Raumes, war eine Art großer Alkoven, in 
welchem Muley Abderrhaman in derſelben Kleidung wie wir ihn 
das erſte Mal geſehen hatten mit bloßen Füßen auf einem gold— 
verzierten Divan, über welchem ſich ein Thronhimmel aus ſchwe— 
rem Seidenſtoffe wölbte, ſaß, umgeben von ſeinen Miniſtern und 
Hofleuten, unter welchen uns wieder die verſchmitzten Geſichts— 
züge des Miniſters Ben Driß beſonders widerlich auffielen. — 
Nach einigen Begrüßungsformeln und den Fragen des Sultans, 
wie uns der Aufenthalt in ſeiner Reſidenz angeſchlagen habe, äu— 
ßerte er das Verlangen, unſere Soldaten exerziren zu ſehen. — Die 
Marine-Infanterie-Abtheilung wurde alſo in dem Hofraume auf— 
geſtellt und produzirte einige kleine Manövers, welche den Sul— 
tan ſehr zu unterhalten ſchienen. Hierauf wiederholte er noch— 
mals ſeine Freundſchaftsverſicherungen, ſagte uns Lebewohl und 
wir waren entlaſſen. — 

Ben Driß führte uns nun zu einem kleinen Pavillon auf 
der Gartenterraſſe, wo er uns ein wenig zu verweilen erſuchte. 
Plötzlich erſchallten im Innern desſelben die Töne einer Spiel— 
orgel, wobei uns Ben Driß begreiflich machen wollte, daß das 
Inſtrument ein Landesprodukt ſei, welche Behauptung uns na— 
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türlich um fo lächerlicher fein mußte, als wir wußten, daß es 
das im vergangenen Jahre gemachte Geſchenk einer europäiſchen 
Macht war. — 


Somit hatten wir alſo dieſen, in ſo vieler Hinſicht inte— 
reſſanten Aufenthalt in der Hauptſtadt Marokko's beſchloſſen, 
wo nun wieder ſobald kein Sſterreicher hinkommen durfte. — 

Indeſſen konnten wir uns doch eines ſehr freudigen Ge— 
fühls nicht erwehren, als wir zum Einpacken ſchritten und 
Hatſch Embarik, welchen wir während unſers Hierſeins nicht ein 
einziges Mal erblickt hatten, erſchien, um ſich mit uns wegen der 
bevorſtehenden Rückreiſe zu berathen, auf welcher er uns aber— 
mals zu begleiten beſtimmt war; denn ſo ſehr uns auch das 
fremdartige unſerer Umgebung und unſerer Lebensweiſe anfangs 
anſprach, ſo wurde es uns zuletzt doch ſehr läſtig, immer wie 
Gefangene behandelt zu werden, und mit jedem Schritte, den 
wir aus unſerer Behauſung machten, dem rohen Andrange einer 
ügelloſen Menge ausgeſetzt zu fein, vor welcher uns die Stöcke 
unſerer Escorte kaum zu ſchützen vermochten. — 

Zwei Wünſche, welche wir vor unſerer Abreiſe dem Sul— 
tane kund geben ließen, wurden rund abgeſchlagen. Zuerſt ba— 
ten wir unſern Rückweg über Fez antreten zu dürfen, um auch 
dieſe, nur wenige Stunden von Mequinez entfernte Stadt zu 
beſehen. Allein der Sultan ſchlug es unter dem Vorwande 
ab, als befürchte er für uns Inſulte, da er nicht ſelbſt gegen— 
wärtig ſein könne und man in ſeiner Abweſenheit ſeine Schutz— 
befehle nicht gehörig berückſichtigen würde. — Dieß that uns 
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um fo mehr leid, da man uns ſagte, Fez ſei die blühendſte 
Stadt des Reiches und enthalte ſehr viele Fabriken, wo man 
hauptſächlich gefärbtes Leder (maroquin) und Seidenſtoffe erzeugt. 

Die zweite Bitte war: aus Sarhon ein paar Steine mit 
Inſchriften von den dort befindlichen römiſchen Ruinen mitneh— 
men zu dürfen. Auch dieß lehnte man ab, wahrſcheinlich, weil 
man durch unſern Wunſch aufmerkſam gemacht, erſt jetzt einigen 
Geldwerth (denn einen andern Werth kennt man hier zu Lande 
nicht) in den Steinen vermuthete, während man ſie doch ſchon 
Jahrhunderte lang ganz unbeachtet ließ. Man gebrauchte dazu 
den lächerlichen Vorwand, daß in der Nähe dieſer Ruinen der 
große Sancton Sidy el Driß begraben ſei, welcher über dieſen 
von Chriſten verübten Raub erzürnt, das Land mit Peſt oder 
Mißwachs ſtrafen könnte. — 


Der 1. November ward endlich zum Tage unſerer Abreiſe 
beſtimmt. e 

Mit frohem Muthe beſtiegen wir unſere bereitſtehenden 
Pferde, begaben uns wieder in den Schutz unſerer Eskorte, und 
zogen vom Volke umſchwärmt, aus den Thoren von Mequinez. 
Bald aber verließ uns die Volksmenge, und von nun an zogen 
wir ganz geräuſchlos, beinahe immer auf demſelben Wege, auf 
welchem wir gekommen waren, nach Tanger zurück. — 

Die Vegetation hatte während der Zeit unſeres Aufenthalts 
in der Hauptſtadt merklich zugenommen; die Felder, auf welchen 
wir häufig Ackersleute mit ſehr unvollkommenen Werkzeugen das 
Geſchäft des Pflügens verrichten ſahen, hatten ſich, durch Re— 
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gen erfriſcht, mit dem lebendigſten Grün bedeckt; die herrlichſten 
Wieſenmatten waren mit einer Unzahl von Narciſſen und an— 
dern Frühlingsblumen geſchmückt, und die Krone der Dattelpal— 
me war bereits mit reifen Früchten behängt. Dieſer freund— 
lichere Anblick der Gegend ſowohl, als auch der Umſtand, daß 
während unſerer ganzen Rückreiſe alle jene läſtigen Begrüßungs— 
Ceremonien und Pulverſpiele, welche uns den Marſch nach Me— 
quinez, ſo oft im höchſten Grade verleideten, unterblieben — 
machte, daß dieſe Rückreiſe zwar weniger intereſſant, aber de— 
ſto bequemer für uns wurde. 

Auch die Sonne hatte bereits ihre Kraft verloren, und 
ſenkte ihre Strahlen viel weniger ſtechend auf uns nieder. 
Gewöhnlich ſtieg die Mittagshitze im Schatten nicht über 24 
Grad R.; dafür traten aber wieder andere Übel ein. Erſt— 
lich mußten wir unſern Marſch außerordentlich beſchleunigen, 
um die Flüſſe, welche zwiſchen Mequinez und Tanger in die 
See ſtrömen, noch früher zu paſſiren als die Regenzeit eintrat, 
wo dieſe Flüſſe oft binnen wenigen Stunden zu Strömen an— 
wachſen, welche ihre gewöhnlichen Ufer verheerend übertreten. 
So paſſirten wir z. B. den Fluß Luccos, welcher kaum ein 
paar hundert Schritte breit war und an den meiſten Stellen 
durchwatet werden konnte, während wir wohl zwei Stunden 
lang in dem Bette dieſes Fluſſes ritten, welches er ſich bei 
ſeinem letzten Austritte gebildet hatte. — 

Das zweite Übel war, daß man ſich um unſere Ver— 
pflegung, ſeit wir ohne Geſchenke für den Sultan reiſte n, 
viel weniger bekümmerte als früher, und daß wir uns oft nur 
mit genauer Noth Lebensmittel verſchaffen konnten. Ja, 
ſogar Brot mangelte uns, was wir doch auf unſerer Herreiſe 
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in ſolcher Quantität bekamen, daß man wohl eine dreifach fo 
große Anzahl Menſchen damit ſättigen konnte. Wir ſahen uns 
alſo genöthigt, mitten auf dem feſten Lande ein paar Tage hin: 
durch Schiffszwieback zu eſſen, und mußten nur froh ſein, daß 
man die Vorſicht gebraucht hatte, welches mitzunehmen. — 

Graf Neipperg und ich ritten meiſtens ſehr früh des Mor— 
gens mit der Avantgarde voraus, theils um zur Zeit der größ— 
ten Sonnenhitze bereits an Ort und Stelle zu ſein und dort 
das Vergnügen der Jagd auf die in Unzahl vorhandenen ro⸗ 
then Rebhühner genießen zu können, hauptſächlich aber um dem 
läſtigen Gedränge unſerer ſehr unordentlich reitenden Escorte 
und dem dadurch erregten Staube auszuweichen. — Während des 
Marſches vertrieben wir uns gewöhnlich die Zeit mit Vorleſen, was 
bei dem ſichern und gleichförmigen Tritte unſerer Maulthiere, 
die wir zur Abwechslung ritten, leicht möglich war, oder wir 
beſprachen das Geſehene, um uns gegenſeitig zu prüfen, ob 
wir alles Intereſſante richtig in unſere Tagebücher aufgezeichnet 
hatten. — - 

Da geſchah es eines Morgens, als wir in der Gegend bei 
Alkaſſar gelagert waren, daß wir noch vor Tagesanbruch uns 
wieder marſchfertig machten, um mit der Avantgarde vorauszueilen. 
Dieſe war bereits einige hundert Schritte vom Lager entfernt, 


und auch wir waren ſchon aus deſſen Gränzen, als ich zurück 


eilen mußte, um etwas Vergeſſenes nachzuholen. Indem ich 
zum zweiten Male das Lager verließ und meinen bereits weiter 
gerittenen Begleiter rief, bekam ich eine Antwort aus deren un— 
beſtimmten Lauten ich ſeine Stimme zu erkennen glaubte, und 
ritt nun in der ſichern Überzeugung, ihn bald einzuholen. In— 
deſſen fiel plötzlich ein ſo dichter Nebel, daß mir binnen ein— 
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gen Minuten die Ausſicht bis auf wenige Schritte vor mir 
geraubt wurde. Auf mein Rufen bekam ich von dem Vor— 
ausgerittenen, dem ich nun ganz nahe zu ſein glaubte, keine 
Antwort mehr; das Geräuſch des Lagers war durch einige 
bereits überſchrittene Hügelreihen von mir getrennt; Wege, 
welche ich hätte verfolgen können, beſtehen hier zu Lande gar 
nicht, und die Orientirung nach dem geſtirnten Himmel 
war mir durch den Nebel geraubt. — So ſtand ich nun da, 
in einem wüſten Lande, wo oft Tagereiſen weit kein menſch— 
liches Weſen zu finden iſt, verirrt, und jeder Hoffnung beraubt 
meinem Reiſegefährten auf eine andere Art, als durch den blin— 
den Zufall zu begegnen. — Zum Glücke hatte ich dies Mal mein 
Pferd beſtiegen, und indem ich mich auf den Inſtinkt dieſes 
Thieres verließ, warf ich ihm den Zügel frei um den Hals und 
ließ es ſo nach ſeinem Gutdünken weiter traben. — 

Ich mochte ſo wohl eine Stunde fortgeritten ſein, als die 
Todtenſtille, die mich umgab, durch einen fremden Hufſchlag hin— 
ter mir unterbrochen wurde. Mein Pferd anhaltend und meine 
Waffen in Bereitſchaft ſetzend, erwartete ich den Kommenden, 
der, in meine Nähe gelangt, mich arabiſch anrief, und in we— 
nigen Augenblicken ſtand neben mir ein Maure, den ich ſogleich 
an ſeiner Kleidung für einen Scheik erkannte, für was er ſich 
auch ſpäterhin ausgab. — Er grüßte mich recht freundlich, und 
fing, indem er neben mir ritt, ein Geſpräch an, welches höchſt 
fonderbar klang, da er keine andere Sprache als arabiſch, und 
ich nur die gewöhnlichſten Begrüßungsformeln dieſer Sprache 
verſtand. — Indeſſen errieth ich doch ſo viel, daß er mich un— 
ter andern fragte, ob ich in Conſtantinopel geweſen und den 
großen Sultan — wie er ſich ausdrückte — geſehen habe. Um 
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das Geſpräch nicht ins Stocken zu bringen gebrauchte ich eine 
Nothlüge, bejahte ſeine Frage, und erzählte ihm auf gut deutſch, 
begleitet von lebhafter Mimik, alle die Wunder, welche ich in 
Stambul geſehen hatte. Was er davon verſtand, war mir gleich— 
gültig, denn mein Zweck unſer Geſpräch zu unterhalten, war er— 
reicht und wirklich ſchien er dann und wann den Sinn meiner 
Worte zu faſſen, wie ich aus ſeinen Mienen und ſeinen ein— 
zelnen Ausrufungen bemerkte. — 

Nachdem wir ungefähr zwei bis drei Stunden in dieſer 
ſeltſamen Unterhaltung nebeneinander hergeshen waren, drang 
endlich die Sonne durch die Nebel, welche nun gänzlich ver— 
ſchwanden, und wieder den wolkenloſen reinen Ather über uns er— 
ſcheinen ließen. In einiger Entfernung vor uns erblickte ich ein 
Douar, gegen welches mein Maure unſere Marſchdirektion lenkte. 
Zwar wollte ich Anfangs nicht dahin folgen, da ich mir zwiſchen 
dem ungeſtümen Volke nichts Erfreuliches erwartete; allein was 
wollte ich thun? Achmed — ſo hieß der Maure wußte bereits 
meinen Wunſch, gegen Tanger geführt zu werden; ſollte ich ihn, 
der ſich ſo freundlich gegen mich zeigte, verlaſſen, und abermals 
aufs Gerathewohl fortreiten, um mich der Gefahr auszuſetzen, ei— 
nem herumziehenden Schwarme Berbern in die Hände zu fallen? 
— Es blieb alſo wohl nichts anderes übrig, als ihm zu folgen, 
was ich auch that. Bald ſtanden wir mitten zwiſchen den un— 
förmlichen Hütten des Douars, aus denen eine große Menge 
Weiber und Kinder hervorſtürzten, um die fremdartige Erſchei— 
nung anzuſtaunen. Sie kamen bis an mein Pferd, betrachteten 
mich von allen Seiten, betafteten meine Kleider und Waffen, 
zeigten ſich aber übrigens ganz friedlich, wahrſcheinlich um das 
ihnen heilige Geſetz der Gaſtfreundſchaft nicht zu verletzen. — 
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Achmed hatte ſich indeſſen zwiſchen den Hütten verloren, in— 
dem er mir früher ein Zeichen gegeben hatte ihn zu erwarten, und 
ich ſtieg nun auch vom Pferde, um mir ein wenig meine näch— 
ſte Umgebung zu beſchauen, doch trat ich in keine der Erd— 
hütten, denn ich hatte ſchon genug mit dem Blicke, den ich in 
ihr ekelhaftes Innere warf. Einige Gefäße, wahrſcheinlich zur 
Milch und ein paar Binſenmatten machten den ganzen Haus: 
rath aus, und dieſe armſeligen Geräthſchaften waren in dem 
abſcheulichſten Zuſtande, gleich den Menſchen, welche die Bewohner 
dieſer Schmutzlöcher ſind. Männer und Weiber waren in Hem— 
den gehüllt, deren urſprüngliche Farbe einſt, vor ſehr langer Zeit, 
weiß geweſen zu fein ſchien, und welche kaum ihre Blöße bedeck— 
ten. Die Kinder aber liefen größtentheils ganz nackt herum. — 

Man bot mir Milch, welche ich dankbar annahm, worüber 
dieſe armen Geſchöpfe ſehr erfreut ſchienen. Sie richteten viele 
Fragen an mich, allein, war es daß ſie eine andere Mundart 
ſprachen, oder war ihr Geberdenſpiel unvollkommener als jenes 
meines Führers, — kurz ich konnte trotz aller Mühe nicht er— 
rathen, was ſie mit den bellenden Lauten, welche ſie ausſtießen, 
ſagen wollten. — 

Rach einiger Zeit kam Achmed wieder zum Vorſchein, be: 
gleitet von noch vier andern bewaffneten Mauren zu Pferde, 
und in dieſer Geſellſchaft verließ ich das Douar. — 

Wir ritten eine geraume Zeit über die auf allen Seiten 
ausgedehnte, meiſtens mit Diſteln bewachſene Ebene; die Sonne 
brannte ſtark und die Mauren vertrieben ſich die Zeit damit, 
daß ſie auf ihre gewohnte Weiſe in langgezogenen Tönen einen 
Chorgeſang anſtimmten, den ſie dadurch begleiteten, daß ſie mit 
ihren Meſſern auf die entblößte Säbelklinge ſchlugen. Als ſie 
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denſelben geendet hatten, richteten ſie ihre Aufmerkſamkeit auf 
mein Gewehr, welches ich über die Schultern geworfen hatte. 
Sie baten mich, es ihnen zu zeigen, was ich gern gewährte, 
da mich ihr ſichtbares Erſtaunen über die Einrichtung des 
Schloſſes unterhielt. Ich ſchoß auf einen Vogel und als ſie 
mich aufforderten nochmals zu laden, bedeutete ich ſie: daß es 
nicht nöthig wäre, und ſchoß mit dem zweiten Lauf (es war 
eine Doppelflinte) in die Luft. Dieß entlockte ihnen einen Aus— 
ruf des Erſtaunens; ſie ſchloſſen einen Kreis um mich, und nun 
mußte ich ihnen erklären, wie es denn zugehe, daß man aus 
dieſem Gewehre zwei Mal ſchießen könne, ohne zu laden, und 
ohne daß man noch dazu am Schloſſe Feuer ſieht. — Meine 
Erklärung mag für ſie freilich größtentheils unverſtändlich ge— 
weſen ſein, indeſſen ſchienen ſie damit zufrieden, um ſo mehr, 
da ich nun wieder lud und das Gewehr Achmed gab, um damit 
einen Schuß zu machen. — Zuletzt erſuchten ſie mich noch 
um Pulver, was ich ihnen verſprach, wenn wir im Lager an— 
gelangt ſein würden. — 

Nun ging der Marſch durch ein Olivenwäldchen, in deſſen 
Mitte die Mauerüberreſte eines Heiligengrabes ſich befanden. 
Als wir wieder ins Freie traten, erblickte ich in einem Thale, am 
Ufer eines kleinen, umbüſchten Flüßchens bereits den größten 
Theil unſerer Zelte aufgeſchlagen, welcher Anblick mir um ſo 
erfreulicher war, als ich bisher noch immer nicht gewiß wußte, 
wohin man mich führte. — Nachdem ich mein Verſprechen, hin— 
ſichtlich des Pulvers gehalten hatte, perließen mich meine mau— 
riſchen Begleiter, und ich ließ ihnen durch einen Dollmetſch noch 
meinen herzlichen Dank ſagen, daß ſie mich an den Ort mei— 
ner Beſtimmung brachten. — 
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Beſonders fühlte ich mich dem Zufalle zum Danke verpflich— 
tet; denn hätte mir dieſer nicht den freundlichen Achmed zuge— 
führt, ſo hätte ich mich ſicher verirrt, und wäre Gott weiß wo— 
hin gerathen; auch hätte ich einen angenehm und intereſſant 
durchlebten Morgen weniger gezählt. Übrigens hüthete ich mich 
wohl, die noch übrigen Tage meiner Reiſe allein aus dem Lager 
zu reiten, um nicht in eine ähnliche, mit ſchlimmeren Folgen 
verbundene Verlegenheit zu gerathen. — 

Außer dieſer kleinen Begebenheit bot mir die Rückreiſe 
wenig Intereſſantes. Unſer Marſch, weder von dem Andrange 
des Volks, welcher uns auf der Hinreiſe faſt unausgeſetzt be— 
gleitete, beläſtigt, noch durch ſonſt ein angenehmes Ereigniß 
aus der Ordnung gebracht, ging ruhig aber ſchnell vorwärts, 
denn ſchon umzog ſich der Himmel mehr und mehr mit dichten 
Nebeln, welche das Herannahen der Regenzeit verkündeten, und 
hätte uns dieſe noch dießſeits der größeren Flüſſe ereilt, ſo wäre 
bei gänzlichem Mangel an Brücken oder Fahrzeugen, das Überfchrei- 
ten jener Flüſſe unmöglich gemacht worden, da ſie zu dieſer Zeit 
immer zu Strömen anſchwellen. Es wäre alſo nichts übrig ge— 
blieben, als am Ufer des Fluſſes bis ans Meer zu ziehen, um 
dort einen Hafen zu ſuchen wo man ſich hätte einſchiffen 
können. — 

In der Provinz Al Garb fiel eine Unordnung vor, welche 
ich hier anführen muß, um noch ein kleines Bild des Rechts— 
verfahrens in Marokko zu liefern. Als wir nämlich dort un— 
ſer Lager bezogen, begaben ſich einige mauriſche Reiter unſerer 
Escorte in ein nahegelegenes Douar, um Lebensmittel und Fou— 
rage für Pferde und Packthiere, natürlich ohne Bezahlung — 
denn es geſchah im Namen des Sultans — zu holen. Den 
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Bewohnern mochte dieß Verfahren nicht recht einleuchten wollen, 
und da ihre Gegenvorſtellungen nichts halfen, ſo fingen ſie an, 
die mauriſchen Reiter mit Steinen zu werfen. — Kaum war 
aber davon die Nachricht ins Lager gedrungen, ſo ſchwang ſich 
beinahe die ganze Escorte auf die Pferde und jagte mit Blitzes—⸗ 
ſchnelle gegen das Douar und den Bewohnern desſelben nach, 
welche ſich bei Annäherung der Übermacht bereits auf die Flucht 
begeben hatten. Bald waren die Unglücklichen ereilt und nach 
ſchrecklicher Mißhandlung ins Lager geſchleppt, wohin ihnen ein 
großer Haufe Weiber und Kinder vom ekelhafteſten Anſehen 
heulend nachfolgte. Ihre Weigerung, die mühſam geſammelten, 
ſpärlichen Wintervorräthe ohne die geringſte Vergütung her— 
zugeben, wurde ihnen als eine offenbare Empörung gegen den 
Sultan ausgelegt, weil man deſſen geheiligte Fahnen der Es— 
corte vortrug, und die armen Mißhandelten wurden trotz un— 
ſerer Gegenvorſtellungen geknebelt nach Tanger geführt, um 
dort wahrſcheinlich eine noch viel grauſamere Strafe zu erleiden, 

Die letzten paar Tage unſerer Reiſe fing es bereits zu 
regnen an, und zwar oft ſo heftig, daß das Waſſer im buch— 
ſtäblichen Sinne des Wortes in Strömen herabſchoß. Wir 
vereinigten alſo die letzten zwei Märſche in einen und langten 
am 8. November in Tanger an. — Das Wetter hatte ſich 
eben ein wenig aufgehellt als wir die letzte Anhöhe vor dieſer 
Stadt erreichten, und geſtattete uns, den ſchönen, nun lang ent— 
behrten Anblick des Meeres, und den für uns noch erfreuliche— 
ren Anblick unſerer beiden Schiffe, der kaiſ. Fregatte Medea 
und der Gabarre L'Abondanza, welche bereits im Hafen von 
Tanger vor Anker lagen um uns aufzunehmen, und wieder zu 
dem heimathlichen Welttheile zu tragen. Der erſte Blick auf 
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die Schiffe entlockte uns einen freudigen Ausruf, denn wir hatten 
das unſtete Wanderleben herzlich ſatt und ſehnten uns ſchon 
recht ſehr wieder ein kultivirtes Land zu betreten und unter 
gebildete Menſchen zu kommen. Indeſſen wurden wir in dieſem 
letzteren Punkte ſchon durch das, in Tanger befindliche Conſu— 
lar⸗Corps befriedigt, welches ſich ſehr angelegen ſein ließ, uns 
die letzten Tage unſeres Aufenthaltes auf marokkaniſchem Boden, 
welcher noch bis zum 17. November dauerte, ſo angenehm als 
möglich zu machen. — 

Ich benützte dieſe Zeit dazu, noch einige Anſichten der 
Umgebung zu zeichnen, mein Tagebuch zu ordnen und die Sit— 
ten des Volks zu beobachten. Einen intereſſanten Beitrag 
lieferte eine Scene, welcher ich eines Abends auf dem Markt— 
platze beiwohnte, und die ich des Erzählens werth halte. 

Ich fand nämlich daſelbſt eine große Menſchenmenge, wel— 
che einen weiten Kreis bildete und die größte Aufmerkſamkeit 
einem Gegenſtande in ihrer Mitte zu widmen ſchien. Als ich 
mich nun auch unter die Neugierigen miſchte, ſah ich im Kreiſe 
zwei Sanctons und einen Schlangenbändiger, welche der Ver— 
ſammlung ihre Kunſtſtücke zum Beſten gaben. 

Erſtere zwei auf ihre gewöhnliche, armſelige aber phanta— 
ſtiſche Art gekleidet, führten — ſo ſchien es mir nämlich 
eine Komödie auf. Dieſe beſtand aber blos darin, daß ſie wie 
zwei Schildwachen in gemeſſenem Schritte auf und nieder gin— 
gen, indem ſie heulend eine Art Deklamation ausſtießen. Ihre 
Bewegung blieb immer dieſelbe, und daher das Ganze für 
mich ſehr langweilig. Ich wandte mich daher zum Schlan— 
genſpieler. — 

Dieſer, ein großer gelbbrauner Mann, hatte den Oberleib 
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entblößt, der mit einer Unzahl von Amuletten behängt war. 
Mit den heftigſten Händebewegungen hielt er eine Rede an 
das ſtaunende Volk, dann ergriff er einen neben ihm liegenden 
Sack, aus welchem er eine im herrlichſten Grün und Blau ſpie— 
lende, wohl fünf Fuß lange Schlange hervorzog. Schnell wie 
ein Blitz ſchlang ſie ſich um ſeinen Arm, indem ſich ihr Rachen 
züngelnd gegen ſein Angeſicht wandte. Mit den gräßlichſten 
Tönen und Geſichtsverzerrungen fing er nun an ſie zu beſchwö— 
ren, indem er ſie bald um ſeinen Arm, bald um den Fuß wickelte 
oder fie beim Schweife faßte, wobei fie ganz ſteif in die Höhe ſtand. 
Endlich, nachdem er es eine geraume Weile ſo getrieben hatte, 
ließ er ſich von der Schlange in die Naſe beißen, daß ſein Blut 
hervorquoll. Dadurch ſchien er ganz raſend zu werden; zerrte 
an der Schlange als wollte er ſie zerreiſſen, und biß ihr endlich in 
der höchſten Wuth ein Stück des Schweifes ab, welches er 
aß. — Jetzt ſchien ſich die Wuth wieder zu ſtillen. Er wi— 
ckelte ſich die Schlange um den Hals und nahm aus dem Sacke 
eine zweite gelb und ſchwarz gezeichnete, mit der er dasſelbe 
Spiel wiederholte; dann eine dritte, vierte — bis wohl ſo 
acht Schlangen um ſeinen Hals lagen, welche mit ihren Rachen 
um ſeinen Kopf herumziſchten und ihm das Anſehen des ſcheuß— 
lichſten Meduſenhauptes gaben. — Länger als eine Stunde 
dauerte dieſe Production, während die beiden Sancton's unaus— 
geſetzt ihre monotone Deklamation fortſetzten. Endlich packte 
er ſeine Schlangen wieder in den Sack, ſammelte mittelſt einer 
großen Muſchel die kleinen Münzen, welche ihm die Zuſchauer 
gaben und das Schauſpiel war zu Ende. — 
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Der Tag des Abſchieds war gekommen, erfüllte uns aber 
nicht mit Wehmuth, wie das gewöhnlich der Fall iſt, ſondern 
mit großer Freude. — Die Abondanza, auf welcher die, für 
Se. Majeſtät beſtimmten Geſchenke des Sultans eingeſchifft 
waren, ſegelte von hier directe nach Trieſt, während wir die 
Fregatte Medea beſteigen ſollten, um nach Algeciras in Spa— 
nien zu ſegeln, wodurch uns alſo vergönnt war dieſes herrliche 
Land noch ein Mal, und ich wohl zum letzten Male in meinem 
Leben, zu betreten. 

Einen herzlichen Abſchied nahmen wir von den hier ſtatio— 
nirten Conſulen, welche uns in dieſem unkultivirten, freudenlo— 
ſen Lande ſo freundſchaftlich ihre Häuſer geöffnet hatten, und 
nachdem wir beſonders dem, die k. k. öſterr. Geſchäfte führenden 
k. däniſchen General-Conſul Herrn von Schousboe unſern in— 
nigſten Dank für die vielen erwieſenen Gefälligkeiten ausgeſpro— 
chen hatten, verließen wir unter dem Donner der Kanonen, in 
Begleitung des ganzen Conſular-Corps und der marokkaniſchen 
Behörden die Stadt, und, indem wir die auf uns harrenden 
Barken beſtiegen, wahrſcheinlich der größte Theil von uns für 
immer afrikaniſchen Boden, wohl beneidet von manchem Euro— 
päer, den fein Schickſal hier zurückhielt. Um 9 Uhr Abends 
wurden die Anker der Medea gelichtet und ein günſtiger Wind, 
vereint mit der an der Nordküſte Afrikas hereinbrechenden 
Strömung, trug uns pfeilſchnell von dannen, ſo daß wir am 
nächſten Morgen bereits im Hafen von Gibraltar, und nach— 
dem wir dort Sanitäts-Zeugniſſe aufgenommen hatten, in jenem 
von Algeciras einliefen. — 
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